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Lokal⸗Poſſe mit Geſang in zwei Akten. 


Von 


Friedrich Kaiſer. 


Dieſes Stück iſt für Wien ausſchließendes Eigenthum des k. k. priv. Theaters 
d in der Joſephſtadt. 7 
Bühnen- Direktionen des In- und Auslandes, welche dieſes Stück zur Auf— 
führung bringen wollen, belieben ſich deßhalb an die Theatergeſchäfts-Kanzlei 
des Herrn Adalbert Prix (Wien, Laimgrube an der Wien Nr. 28) zu wen— 
den, welche auch im Beſitz der dazu gehörigen Mufik iſt. 


rer 


Wien 1845. 


Druck und Verlag von A. Pichler's ſel. Witwe, 
Stadt, Plankengaſſe Nr. 1061. 


Der 


Krämer und fein Commis. 


Perſonen: 


von Detz, Rittmeiſter 

Stern, Lieutenant eines Uhlanen-⸗Regiments. 
Boller, Wachtmeiſter ö 
Frau von Roſenhain, Rentmeiſters-Witwe. 
Thereſe, ihre Tochter. 

Herr Süßlich, Krämer. 

Cirillus Staarl, ſein Commis. 

Fritz Mosthal, ein junger Herrſchaftsbeamter. 
Grünmann, Blumenfabrikant. 

Martin Kohlinger, Wirth einer Waldſchenke. 
Caſpar, Kellner in einem Einkehrwirthshauſe. 


Gäſte, Ladenmädchen. Kellner. 


Erſter Akt. 


Wohnung des Blumenfabrikanten Grün mann, im Hintergrunde eine 

Glasthür, welche in den Verkaufladen führt, zwei Seitenthüren, an 

den Wänden ſtehen Glasſchränke, mit künſtlichen Blumen, Kränzen, 

Guirlanden u. ſ. w., im Vordergrunde ein langer Arbeitstiſch, worauf 
Cartons, halbfertige Kränze u. ſ. w. liegen.) 


Erſte Scene. 


Grünmann. Mehre Gehilfinnen. 
(Die Mädchen ſtehen um Grünmann, welcher eben damit beſchäftigt 
iſt, die künſtlichen Blumen in die verſchiedenen Cartons einzupacken.) 


Chor der Mädchen (während ſie Blumen winden). 
| Windet die Blumen 

Zum lodenden Kranze, 

Mädchen zu zieren 

Beim feſtlichen Tanze. 

Sind ſie an Duft auch 

Den friſchen nicht gleich, 

Werden dafür ſie 

Nie welk und nie bleich. 


Grünmann (einem Mädchen einen Carton gebend). 

So — die Schachtel mit Blumen kommt zur alten 
Frau von Krixen für ihren neuen Kopfpuß, die Blumen 
werden ſich wundern, wenn ſie aus der Schachtel, wie— 
der auf eine Schachtel kommen. (Zu einem Mädchen.) Die 
drei Cartons kommen auf d'Poſt, fie find im nächſten 
Marktflecken beſtellt — fo — und ihr gu den übrigen Mädchen) 

| 1 * 
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geht mit mir in's Arbeitszimmer, es find mir fehon. 
mehre Blumengattungen ausgegangen, und ich muß 
für den Winter Vorrath haben, wenn es keine natürli- 
chen Blumen gibt, muß ich das Surrogat dafür liefern; 
na geht, geht! Die Mädchen, theils durch die Mitte, theils in's 
Seitenzimmer ab.) Ja, ich muß ſagen, mein Geſchäft freut 
mich, denn bei keinem andern Geſchäfte kommt man ſo 
leicht auf einen grünen Zweig, und kein anderes Geſchäft 
iſt immer ſo in Flor, wie das — und dann kommen mir 
bei meiner Arbeit immer ſo verſchiedene Gedanken, 
die beinahe wie geſcheite Gedanken ausſehen, denn nicht 
nur die natürlichen, ſondern auch die nachgemachten künſt— 
lichen Blumen haben ſehr viel Ahnlichkeit mit den 
Menſchen, eben, weil's nicht nur natürlichen, ſondern 
auch erkünſtelten Menſchenwerth gibt. Der erkünſtelte 
Menſch hat das mit künſtlichen Blumen gemein, daß 
er ſehr oft höher im Preiſe ſteht, als die natürlichen; die 
künſtlichen Blumen und die künſtlichen Menſchen taugen 
mehr zur Pracht, zum Augenblenden, aber's Herz kann 
ſich doch nur an einer natürlichen Blume, und an einem 
natürlichen Menſchen freuen — gemachte Blumen und ge— 
machte Schönheiten gefallen nur von der Ferne, in der 
Nähe betrachtet, ſieht man doch, wie weit ſie hinter den 
natürlichen zurückſtehen; wenn ſich aber wirklich eine Fünft- 
liche Blume ſo täuſchend nachmachen ließe, daß kein Menſch 
ſie von einer wirklichen unterſcheiden könnte — Ein Un— 
terſchied würde ſich doch immer ergeben, die wirkliche 
Blume im Garten wird feucht bei den großen Naturſchauſpie— 
len, bei Sonnen-Auf- und Untergang, ſo wie das Auge vom 
natürlichen ungekünſtelten Menſchen, die künſtlichen Blu— 
men aber und die künſtlichen Menſchen bleiben immer 
trocken. Aber ich denke da immer, und denk' gar nicht 
d'ran, daß ſich bei jetziger Zeit, mit gar nichts weniger 
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Geld erwerben läßt, als mit Gedanken — alſo an die 
Arbeit, falſche Blumen gemacht — die Welt will einmal 
überall Falſchheiten, gut, ſie ſoll's haben — ich bin we— 
nigſtens ſo ehrlich, und ſag's jedem, daß meine Waare 
falſch iſt; wie viel Blumen und beſonders weibliche, wer— 
den aber auf dem Markt des Lebens für echt verkauft, die 
doch nichts anders als marchande des modes-Waare 
ſind. (Ab.) 


Zweite Scene. 
CEirillus (geckenhaft gekleidet, tritt durch die Mitte ein). 
ie dN 
In der Weißwaaren-Handlung bin ich ein Commis 
Und anders als weiß, malt man d'unſchuld gar nie, 
D'rum hab', weil's zum G'ſchäft g'hört, ich auch d'rauf 
geſchaut, 
Und a ſchneeweiße Unſchuld eing'handelt zur Braut, 
Mit Leinwand mach'n G'ſchäfte auch ich und mein Herr, 
Und d'Mädlu und d'Leinwanden gleichen ſich ſehr; 
Denn 's ſtehn um ſo höher im Preis allgemein 
Die Madln und d'Leinwand je feiner fie feyn. 
Doch 's gar feine Gewebe, man kennt's allgemein, 
Das iſt nicht ganz weiß, ſpielt in's bräunliche h'nein. 
Und find't man ein Mädl ſo gar ſuperfein, 
Iſt häufig die Unſchuldsfarb auch nicht ganz rein, 
Doch ein Unterſchied iſt dabei doch ganz gewiß: 
Je feiner die Leinwand, deſto durchſichtiger iſt's; 
Doch je feiner 's Gewebe iſt von manchen Fraun, 
Um ſo ſchwerer ſind ſie für ein Mann zum durchſchau'n. 
Unter allen Spekulationen, die ein Kaufmann unter— 
nehmen kann, iſt offenbar die Heiraths-Spekulation die 
allerriskanteſte — obwohl lieben und heirathen eigentlich 
rein merkantiliſcher Natur find, Die Lieb gehört ſchon durch 
den Tauſch der Herzen in die Cathegorie der Handels— 
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geſchäfte, die rein nur auf Credit baſirt find — beim 
lieben iſt aber noch keine Gefahr, die Liebe lernt jeder 
gratis, wenn man aber das Rigorosum in der Lieb’ ab- 
legt, nämlich: „heirathet“, fo zahlt man ſehr häu— 
fig das Lehrgeld nachträglich. Schon alle die Re⸗ 
densarten, die in der deutſchen Sprach' in Lieb- und Hei⸗ 
rathsangelegenheiten gebräuchlich find, bezeichnen das un: 
geheuer Gefährliche dieſer Entreprise. So lang zwei 
verliebt ſind, ſagt man: Sie ſind beide Eins, ſobald 's 
verheirathet find, iſt ſchon jed's eine Hälfte — nämlich 
eine Ehehälfte — wenn Mann und Mädel gefragt 
werden, ob ſie ſich ewig treu bleiben wollen, und ſie ſa— 
gen: »Ja,“ ſo ſagt man, Sie haben ſich verſpro⸗ 
chen, — bei der Hochzeit wechſelt man Ringe, wie ſpa⸗ 
ßig! gerad das Geſchäft, was für ewige Beſtändig— 
keit abgeſchloſſen wird, fangt gleich mit einem Wech— 
ſel an — überhaupt ſo ein Ehering iſt etwas ſehr kitz— 
liches, ich habe einmal etwas von einem Chartaginienſiſchen 
Feldmarſchall-Lieutenant von einem gewiſſen Hannibal ges 
hört, der einen Ring getragen hat, worin Gift war für 
den Fall, daß er die Schlacht verliert — gerade fo 
ein Hannibal'ſcher Ring iſt auch der Ehring, wenn's 
Treffen mißlingt, vergiftet manſich's Leben 
da mit. Darum iſt's auch höchſt unzweckmäßig, daß man 
die Hochzeit die Trauung nennt, denn gerade ſie iſt der 
Punkt, von dem an man ſich gegenſeitig nicht mehr 
recht traut. Wenn man nur mit den Mädeln ficherer 
gehen könnte — es gibt zwar kein einziges Mädel, die 
einen Narren zum Mann haben wollte, aber unend— 
lich viele, die einen Mann zum Narren haben wol— 
len, freilich paſſirt dieſe für'n Narrenhalterei größ— 
tentheils nur Verliebten, und ich — ich bin, aufrich— 
tig geſagt, nicht verliebt, ich ſchließe nur eine Vernunft— 
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heirath — Vernunftheirath? Hm! — verſchiedene Welt: 
weiſe behaupten freilich, daß es gar keine Vernunfthei— 
rath gibt, weil derjenige, der überhaupt heirathet, ſchon 
früher das Privilegium der Menſchheit, Vernunft, we— 
gen Nichtaus übung anheim geſagt haben 
muß, alſo meine Heirath iſt eine Convenienz-Heirath — 
auch wieder ſonderbar, daß man gerade das — wenn ſich 
zwei heirathen, die ſich gegenſeitig nicht convenieren, 
eine Convenienz-Heirath nennt, — alſo, daß ich 
endlich 's rechte Wort finde, — eine Geſchäftsheirath — 
meine Braut kriegt eine hübſche Ausſtattung, und mit 
den Frauenzimmern geht's jetzt wie mit den Komödien— 
Stücken, ſie ziehen am meiſten wenn's Aus— 
ſtattungsſtücke ſind, obwohl gewöhnlich zum Schluß 
ein Spektakel⸗Stück d'raus wird. Und ferners hab ich mir 
ſo viel erſpart, daß ich mir ſelber ein Geſchäft kaufen 
kann, ich lege alſo meine Commis-Natur ab, und 
werd' Herr! und da ſo viele Mädeln nur deßwegen einen 
Mann nehmen, um Frauen zu werden, warum ſoll nicht 
auch ein Mann eine Frau nehmen, um Herr zu werden. 


Dritte Scene. 
Grünmann. Cirillus. 
SGrünmann (tritt aus dem Seitenzimmer). 
Ach da iſt ja jemand! was ſteht zu Dienſten? 
Cirillus. 

Na Zeit iſt's, daß endlich wer kommt, ich ſtehe jetzt 
ſchon faſt eine Viertelſtund da, und s'iſt kein Commis, oder 
ſo was dergleichen zu ſehen — iſt das eine Ordnung? da 
ſchaut's einmal and're Kaufmannsg'wölber an, da it oft 
keine Spur von einer Kundſchaft, und zehn Commis ſtehen 
harrend an der Budel, und können den ganzen Tag nichts 
anders feil haben, als Maulaffen, 0 


Grünmann. 

Ich war juſt bei der Arbeit — alſo darf ich bitten, 
was wünſchen Sie? 

Cirillus. 
Ich ſoll einen weißen Myrthenkranz beſtellen — 
Grünmann. 
Ach das Bild der Unſchuld — 
Cirillus. 

Ja, das Bild der Unſchuld, deßwegen tragt jede 
Braut einen Myrthenkranz, damit wenigſtens das Bild 
da iſt zum Andenken! 

Grünmann. | 

Sie find wahrſcheinlich ſelber der glückliche Brau- 
tigam? Ich gratulire unbekannter Weiſe. 

Eirillus. 
O ich bitt', nicht Urſach! 
Grünmann. 

Aber mich wundert's, daß Sie den Kranz nicht lie— 

ber bei einem Gärtner beſtellt haben, wiſſen Sie, ich 
meine, aus friſchen lebendigen Myrthenzweigen, 
5 Cirillus. 

Ich war eh' ſchon bei allen Gärtnern unſerer Stadt, 
aber ſie ſagen alle, die friſchen Myrthen wären hier zu 
Land ſelten, das hab' ich zwar auch eh' ſchon gewußt, aber 
ich denk', wenn nur die Bräut' den Myrthenkranz tragen 
würden, die ihn wirklich verdienen, ſo käme man doch mit 
den vorhandenen natürlichen Myrthen aus. Es ſind halt 
heuer wahrſcheinlich ſchon zu viele Unſchulden verheirathet 
worden, und fo muß meine Braut ſchon mit dem falfchen 
Unſchulds-Symbol vorlieb nehmen. 

Grünmann. 
Na, ich habe ſolche Kränze ſchon vorräthig, und noch 
dazu recht hübſche und fein gearbeitete. 


« Cirillus. 
Na deſto beſſer, die Mutter von meiner Braut wird 
wahrſcheinlich auch ſelber herkommen, ſie iſt jetzt noch in un— 
ſerm Gewölbe um zur Ausſtaffirung Leinwand auszuſuchen. 


Grünmann (hat inzwiſchen aus einem Kaſten einen großen 
Carton genommen, auf den Tiſch geſtellt und geöffnet). 


Na da! belieben Sie ſich einen auszuſuchen! 
Cirillus (nimmt einen Kranz aus dem Carton und betrachtet ihn). 

Famos! wirklich famos! So täuſchend nachgemacht, 
wie ſo manche Tugend! Werden wir ihn gleich probiren. 
Set den Kranz auf den Kopf.) Sie, der wird zu klein ſeyn. 

Grünmann. 

Aber ich bitt' Sie, nach Ihrem Kopf können Sie 

das doch nicht beurtheilen. — 
Cirillus. 

Warum denn nicht? Mann und Weib ſind ein Leib, 
was für Eins paßt, muß alſo für's Andere auch paſſen. 
Hat z. B. die Frau noble Leidenſchaften, ſo wird der 
Mann auch in die Mitleidenſchaft gezogen, iſt die Frau 
eine Tanznärrin, fo hat der Mann auch eine große 
Tour mit ihr, kommt der Mann mit einem Hieb nach 
Haufe, fo kriegt die Frau auch gewöhnlich ihren Hieb 
(mit der Geberde des Schlagens). Und ſo bilden dieſe zwei 
Hälften immer ein Ganzes. 

Grünmann. 

Ja Ken Hälften bilden immer ein Ganzes, 
aber zwei ſchlechte Ehe-Hälften, bilden noch weniger 
als gar nichts. (Eirillus ſucht unter den Kränzen umher) 


vierte Scene. 
Fritz Mosthal. Vorige. 
Fritz (tritt aufgeregt herein). 
! Grünmann. | 
Ach guten Morgen Vetter Fritz! Was führt Sie zu mir? 
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| Fr itz. 
Ich komme heute als Kundſchaft, ich a etwas 
von Ihren Waaren, Vetter! 
Grünmann. 
So, was denn? 
| Fritz. 


Ein ganz kleines Sträußchen, was ſo ausſieht wie 
ein Rosmarin mit vergoldeter Spitze. 


Grünmannn, | 
Was? — das iſt ja — ein Rekrutenſträußchen — 
Fritz. 
Ja ja — eben das — 
Grünmann. 
Mein Gott, doch nicht für Sie? 
Fritz. 
Ja ja — für mich. 
Grünmann. 


Aber um's Himmeswillen, wie kommt denn das? 
Ich habe gehofft, daß Sie auch bald in einer gleichen An— 
gelegenheit zu mir kommen werden, wie der Herr da 
(auf Cirillus zeigend), um einen Brautkranz zu beſtellen. 

g Fritz. 

Brautkranz? mit dem, und mit allen Gedanken dar— 
an iſt's vorbei — ich habe geworben und bin nicht an— 
genommen worden, darum hab ich mich jetzt ſelbſt wer— 
ben laſſen, da haben Sie mich gleich angenommen. 

Grünmann. 

Aber du lieber Gott, wie kann man denn in der er— 
ſten Aufregung, in einem Zuſtande, wo man keiner ordent— 
lichen Überlegung fähig iſt, einen Entſchluß faſſen, den 
man durch's ganze Leben bereuen kann? 

Cirillus. i 
Aber was machen Sie denn dem jungen Mann ſolche 


% 
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Vorwürfe, ob man aus Defparation Soldat wird, oder 
bloß aus Liebe heirath't, das kommt auf's nämliche hinaus; 
man faßt in beiden Fällen den Entſchluß in der Aufre— 
gung, und bereut ihn oft durch's ganze Leben, als Re— 
krut kauft man ſich ein Sträußchen am Hut, als Bräuti— 
gam einen Kranz für die Braut, und Beides ſind ge— 
wöhnlich nur Feldzeichen, die den bevorſte⸗ 
henden Kriegszug andeuten. 

Grünmann. 

Mein Gott, wenn das Ihr ſeliger Vater gewußt hätte, 
mein lieber braver Vetter Mosthal — 

Eirillus. 

Was Mosthal? Mosthal? — und Fritz heißen Sie? 
Fritz Mosthal — ach das freut mich, Ihre perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen. 
| Fritz (eflaunt). 

Kennen Sie mich, oder meine Verwandten? 

Cirillus. 

Ja, eine Verwandte kenne ich, die Wahl- Ver: 

wandte von Ihnen, die Mamſell Theres. 
ö Fritz. 

Wie Thereſe? — Thereſen kennen Sie? — meine Ge— 

liebte — 


Cirillus. 
Na verſteht ſich, ich werd's ja heirathen — 
Fritz. 
Was — was? Sie ſind ihr Bräutigam? 
Cirillus. 


Verſteht ſich, — o ich hab' ſchon viel von Ihnen 
reden gehört — und wie viel Sie meiner Braut ſchon 
Thränen erpreßt haben, das iſt merkwürdig, Sie dürften 
eine Zwiebel ſeyn, ſo könnte ſie nicht mehr über Sie 
geweint haben. 


Fritz. 


Wie, Sie wiſſen das? und doch — 
Cirillus. 


Ja wohl — doch — mir wird doch lieber ſeyn, wenn 
meine Braut über einen andern weint, als wenn ſie 
über mich weint. Mein Gott, wie wenige von den jetzi— 
gen Bräutigämen wiſſen mit Beſtimmtheit, ob ſie wirk— 
lich geliebt werden, oder nicht, ich weiß wenigſtens ganz 
gewiß, daß ich nicht geliebt werde, ich gehe alſo in der 
Beziehung ſicher. Übrigens bin ich ganz Kaufmann und 
als ſolcher kann ich mich auf ein Geſchäft mit Liebe nicht ein: 
laſſen, denn das iſt eine Waare, die ſich nicht lange am La— 
ger hält, das iſt nur ſo ein Artikel, den die Frauenzim⸗ 
mer ins Auslagkäſtchen hängen, drum iſt ſie in kurzer Zeit 
ſo verſchoſſen. Im Commerciellen nützt die Liebe gar 
nichts, mit Liebe kann man keinen Wechſel einlöſen, denn 
ſie unterliegt dem Wechſel, mit Liebe kann man kei— 
nen Gläubiger auszahlen, weil, wer an Liebe glaubt, 
eh' ſchon ausgezahlt iſt, die Liebe gilt nicht einmal als 
Pfand, weil ſie ſelbſt ein Kapital iſt, was auf Pfänder 
hergeliehen wird, die zuletzt jedes andere Kapital aufzeh- 
ren. Wozu alſo Liebe? Die Liebe iſt eine Leibrente, bei der 
man verhungern kann, alſo lieber eine Heirath ohne Liebe, 
die „ anders rentirt. 

Ir ib, 

So — alſo nur des Vortheils, des Profttes wegen 
heirathen Sie, und brechen einem armen verkauften We— 
ſen das Herz; 

Eirillus. 

O Gott! die Frauenzimmerherzen brechen nicht ſo 

leicht, fie find alle elaftifch. 
Grünmann. 

Aber lieber Vetter! erzählen Sie mir doch, wie iſt denn 

die ganze Geſchichte auf einmal ſo traurig ausgegangen? 
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Fritz. 
Mein Gott! die Geſchichte hat denſelben Ausgang, 


wie ihn ſchon ſo viele ſchöne Hoffnungen auf dieſer Welt 
gehabt haben, und noch haben werden. 
Cirillus. | 

Ja, die Hoffnung ift ein Buch, was ſich jeder Menſch 
ſelbſt ſchreibt, ſie iſt aber größtentheils zu frei, darum 
ſtreicht dann das Schickſal mehr als die Hälfte davon 
weg, darum iſt das Manuſkript der Hoffnungen, fo lang's 
der Autor bei ſich hat, fo voluminöbs, und wenn's dann 
in Druck, nämlich im Lebens druck erſcheint, iſt's eine 
. Broſchüre! 

Fritz. 

Ich und Thereſe glaubten ſicher zum Ziele zu kom— 
men, denn ihre Mutter ſelbſt war Anfangs mit unſerer 
Liebe einverſtanden! 

Eirillus. 8 

Na ja, fo lang Sie allein ſich um die Tochter bewor— 
ben haben, in ſolchen Fällen ſind die Mütter immer ein— 
verſtanden, denn Sie denken: Einer iſt beſſer als keiner — 
wenn aber ein anderer dazu kommt, dann heißt's nicht: 
wer früher kommt, der mahlt früher — ſondern es wird 
die Goldwag' zur Hand genommen, und alle zwei Freier 
draufgelegt, und wer von ihnen iſt gewichtig, mit dem 
iſt's nachher auch richtig. Das iſt das kameraliſti ſche 
Verfahren an der Hauptmauth des Ehewerbens. 

Fritz. 

Dazu konnt noch, daß Herr Süßlich, der Krä— 

mer — 
Cirillus. 
Kaufmann bitt' ich mir aus — mein Herr iſt Kauf— 


mann das Wort Krämer iſt im Handelslexikon bereits 


getilgt, und wann auch Einer in gar keinem bedeutendern 
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mercantiliſchen Verkehr ſteht, und nichts anders hat, als 
einen Krämerladen mit ausgenähten Chemiſetteln, roß— 
haarnen Unterröcken, Crepon-Fetzeln und ein paar Ellen 
Tullanglais, fo nennt er ſich doch ganz ſtolz Ka uf mann. 
Grünmann. 
Na, alſo, was iſt's mit dem Herrn Süßlich? 
Fritz. 
Herr Süßlich iſt der Vormund von Thereſen. 
Cirillus. 

Und der nähmliche Herr Süßlich iſt mein ehemali— 
ger Herr, und mein zukünftiger College, den wieder ich 
mir durch ein ſehr kluges Verfahren ſo abgerichtet habe, 
daß er alles thun muß, was ich will. Ich hab gehört, 
daß die Thereſe heirathen ſoll — da ſind mir auch die 
Heirathsgedanken gekommen, ich hab' erfahren, daß fie juſt 
ſo viel Ausſteuer kriegt, als ich brauche, um mein eigener 
Herr zu werden — gut, hab ich gedacht, ſo heirathe ich 
ſie halt, und hab' zu meinem Herrn geſagt: Sie Herr 
Principal, ich will Ihre Jungfer Mahm heirathen — 
er hat Anfangs Maſamatten machen wollen, ich hab aber 
nur geſagt: Ich muß ſie kriegen, hören Sie, ich muß, 
ſonſt — jetzt müſſen Sie wiſſen dieſes ſonſt iſt die Zau— 
ber- und Beſchwörungsformel mit der ich bei meinem 
Herrn alles ausrichte, und damit ich dieſes ſonſt nicht 
noch einmal ausſpreche, hat er richtig alles u" 
um mir die Thereſe zu verſchaffen. 


Fritz. 

Und ſo erhielt ich geſtern ein Schreiben von Thereſens 
Mutter, worin ſie mir mit empörender Kälte anzeigt, 
daß Thereſe ihrem Wunſche ſich gefügt, und bereits Braut 
eines Andern ſei. 


— 
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a Cirillus. 

Aha, der Andere bin ich, ich hab' immer geglaubt, 
Sie ſeyn der Andere. 

Fritz (zu Grünmann). 

Ich kann Ihnen nicht ſagen, in welchen fieberähnli— 
chen Zuſtand ich durch dieſe Nachricht verſetzt wurde — 
beinahe die ganze Nacht rannte ich mit ſchlafloſem bren— 
nenden Auge in der Umgegend umher — Entſchluͤſſe faſ— 
ſend und ſie wieder verwerfend — mein ganzes Leben er— 
ſchien mir mit einem Male ſo leer, ſo zwecklos — am 
ſchrecklichſten aber war mir der Gedanke, daß mich meine 
Anſtellung zwinge fortwährend in derſelben Stadt zu blei— 
ben, in welcher ſie — unglücklich wie ich — an der 
Seite des Verhaßten leben ſoll. 

Cirillus. 
er Verhaßte bin auch ich? Schön! 
Fr itz. 

Früh Morgens begegnete ich einem Wachtmeiſter des 
hier einquartirten Uhlanen-Regimentes, mit dem ich, da 
er öfter auf unſerm Herrſchaftsbureau zu thun hatte, be— 
kannt geworden war — in der Mittheilung, ſagt man, 
liegt Linderung — er war der erſte, dem ich mein Unglück 
erzaͤhlen konnte, ich that's, und verſuchend mich zu trö— 
ſten, erzählte er mir ſein eigenes Schickſal, und wie eben— 
falls eine unglückliche Liebe ihn beſtimmt haben unter das 
Militär zu gehen. 

Cirillus. 

Aber daß doch ſo viele unglücklich Liebende ne Mili— 
tär gehen, wahrſcheinlich, weil ſie wiſſen, daß man beim 
Militär ſelten unglücklich liebt. 

Fr itz. 

Da kam mir plötzlich der Gedanke ein Gleiches zu 

thun — in dieſer Stadt konnte ich einmal nicht bleiben, 
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das fühlte ich — folglich auch meine bisherige Stelle nicht 
behalten — auch handelt es ſich nunmehr nur darum, das 
bischen Leben noch abzuwinden, gleichviel auf welche Art, 
doch je bewegter, deſto beſſer. 

Eirillus. 

Na, ee werden Sie bei einem Cavallerie⸗ 
Regiment genug machen. 

Fritz. 

Und fo — ließ ich mich dem Werbe-Offizier vorſtel— 
len — bin bereits angenommen, und heute noch verlaſſe 
ich mit dem Regimente die Stadt. 

Grünmann. 

Armer Vetter! 

&irifins, 

Warum denn? der Militärſtand iſt ein fchoner Stand, 
es kann gar nichts Edler es geben, als ein Gemeiner zu 
ſeyn, und dann kann man's auch zu Ehren bringen, wenn ein 
Krieg auskommt. Machens halt ein paar Gäng beim Kriegs— 
miniſterium, vielleicht bewilligens Ihnen einen Krieg (im ro— 
mantiſchen Ton) nachher: „Mitten in die Feinde hinein — Ih— 
ren Namen auf der Lippe! Thereſe das Feldgeſchrei — 
Thereſens Bild voran auf der Fahne! rechts und links flie— 
gen die feindlichen Köpfe wie Diſteln — die Feinde flie— 
hen — Sieg, Sieg, ſo ruft's von allen Seiten, der Feld— 
herr umarmt den muthigen Kämpfer auf dem Schlacht— 
felde, hängt ihm den Orden um, und avancirt ihn vom 
Gemeinen auf der Stell' zum General! — Gebens Acht, 
es geht Ihnen auch fo, die Romanſchreiber wenigſtens ha— 
ben noch jeden freiwilligen Soldaten zu ſo einer außer— 
tourlichen Beförderung verholfen! 


| Ir 
Fünfte Scene. 


Frau v. Nofenhain, Thereſe. Vorige. 
Fr. v. Roſenhain. 
Ah, da iſt ja Herr Staarl, und — cerblickt Fritz) 
auch Sie hier? 
Thereſe. 
Gott — Fritz! — 
Fritz (ſchmerzlich). 
Thereſe! 
Grünmann (für ſich, Fr. v. Roſenhain firirend). 

Die Frau kommt mir ſo bekannt vor, wo hab' ich 
denn nur die ſchon geſehen? 

Fr. v. Noſenhain «u Fritz. 

Herr Mosthal, ich denke nach meiner geſtrigen Er— 
klärung ſollte Ihnen doch einleuchtend ſeyn, daß ein Zuſam— 
mentreffen für beide Theile nur höchſt unangenehm ſeyn 
kann, ich hätte daher Ihrer Delikateſſe zugetraut, daß 
Sie ein ſolches eher vermeiden, als aufſuchen würden. 

Fritz. 

Guädige Frau, hier trägt nur der Zufall die Schuld 

— ich wußte nicht — daß auch Sie — 
Fr. v. Noſenhain. 

Nun denn, ſo ſteht es doch wenigſtens jetzt bei Ih— 
nen, unſer Zuſammenſeyn ſobald als möglich abzukürzen. 
Ich empfehle mich Ihnen — (wendet ſich kalt von ihm ab, dann 
zu Cirill.) Haben Sie den Kranz bereits beſorgt? 

Cirillus. 

Ja, Brautkränz' ſind genug da, aber ich habe ver— 
geſſen, früher meiner Braut das Maaß zu nehmen, ſie 
muß alſo ſchon ſelber ausſuchen. (Hält ihr N Kränze hin.) 

Kaiſer 8 Krämer ꝛc. 2 
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Thereſe. 

Gleichviel welcher — (Für ſich.) Es iſt ein jeder ein 

Dornenkranz. (Nimmt einen von den Kränzen.) 
Fritz (tritt raſch zu ihr). 

Thereſe, es iſt das letzte Mal, daß wir uns ſehen, 
wir ſtehen beide auf einem Punkte, von welchem aus ſich 
unſere Lebenswege nach verſchiedenen Richtungen ſcheiden 
— Du hältſt hier deinen Brautkranz, ich (indem er vom 
Tiſchchen ein kleines Sträußchen nimmt) hier das Zeichen e neu⸗ 
geworbenen Soldaten in Händen. 

Thereſe. 

Soldat! — um's Himmelswillen, — Fritz! — 

| Fritz. 

Verſuche es nicht mich in meinem Entſchluſſe wankend 
zu machen — er ſteht feſt. Doch eine Bitte hab' ich noch 
an dich — eine Bitte — gegen welche ſelbſt Deine ſtrenge 
Mutter nichts einwenden wird. Gib mir — aus Deinem 
Brautkranze nur einen kleinen Zweig — ein Blümchen nur, 
daß ich es dieſem Sträußchen vereine, es ſoll mir ein 
theures Andenken feyn, heilig wie die Blumen vom Grabe 
einer Geſtorbenen — für mich biſt du ja doch geſtorben. 

Fr. v. Noſenhain (achſelzuckend). 

Hm — fehr romantiſch — doch wenn der Herr Bräu⸗ 

tigam nichts dagegen hat — 
| Cirillus. 

Ich? gar nichts — mir liegt nichts d'ran, aber für 

Fräulein Thereſe wird es uͤble Folgen haben. 
Fr. v. Roſenhain. 

Für Thereſen? Wie ſo? 

Eirillus. 

Na, wenn er ein Andenken von ihr hat, da wird er 
hernach ſehr viel an ſie denken, und davon kriegt man's 
Schnackerl! 
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Thereſe (ööst einen Zweig aus dem Kranze und reicht ihn Fritz) 
Nimm den grünen Zweig, Fritz, grün iſt zwar die 
Farbe der Hoffnung, und ich gebe ihn dir in dem Augen— 
blicke, wo für uns beide jede Hoffnung aufhört, nimm 
ihn zur Erinnerung an mich. O! es wäre vielleicht beſſer 
für uns beide, wenn wir uns vergeſſen könnten. 
Fritz. 
Vergeſſen? Dich vergeſſen? Thereſe, wie groß der 
Schmerz auch iſt, der jetzt in meinem Innerſten tobt, 
wie traurig auch jede Erinnerung an dich ſeyn wird — aber 
vergeffen — vergeſſen möcht' ich dich doch nicht können. Sieh, 
es iſt mir zu Muthe, wie einem Menſchen, der früher mit 
klarem Auge die Erde und all' ihre Pracht ſehen konnte, 
und der nun plötzlich unheilbar erblindet — ſchmerzvoll 
wird er wohl ſich des entſchwundenen Glückes erinnern, aber 
frage ihn, ob er lieber blind geboren ſeyn wollte, — und 
gewiß, er wird es nicht! So auch ich — einen ſchönen 
Friedensſtern ſah ich am nächtlichen Himmel des Lebens — 
Dich! er lächelte freundlich auf mich nieder, und — ver— 
ſchwand! Nacht iſt's wohl nun wieder, ewige Nacht, aber 
ſelig iſt's doch — den Stern geſehn zu haben! Darum Dank, 
heißen Dank für Deine Liebe, Dank für jede ſchöne Stunde, 
die mir in Deiner Nähe ward — ich danke Dir für 
die Blüthe, wenn auch die Frucht tödtendes 
Gift barg — und nun, Thereſe — lebe wohl — lebe 
wohl auf immer! (rückt ihre Hand an feine Lippen, und will 
fort, bleibt aber einige Schritte von ihr entfernt wieder ſtehen, blickt 
wehmüthig nach ihr.) 
Thereſe (breitet die Arme aus). 
Fritz! 
Fritz (türzt auf fie zu, und preßt fie ungeſtüͤm an feine Bruſt, drückt 
einen Kuß auf ihre Lippen, dann mit erſtickter Stimme): Lebe wohl! 


(Haſtig ab. Thereſe ſinkt auf den Stuhl neben dem Tiſche, und vers 


birgt ihre weinenden Augen.) 
2 * 
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Cirillus (Fritz nachſehend). / 

Behüth Ihnen auch Gott! Sie arkadiſch ſchwärmen— 
der Vaterlands-Vertheidiger in Friedenszeiten! Ich 
möcht' nur wiſſen, woher die Leut' all' die verzuckerten Re— 
densarten nehmen — mir iſt all mein Lebtag keine ſolche 
eingefallen, 

Fr. v. Roſenhain gu Sherefe)s 

Thereſe — faſſe dich — ſchäme dich an einem frem— 
den Orte zu weinen, wie ein Kind — 

Grünmann. 

O laſſen Sie's, gnädige Frau, eine Thräne, die man 
aus Rückſicht vor der Umgebung im Auge zerdrucken muß, 
iſt wie eine Bombe, die platzt, ſie iſt wohl entzwei, ver— 
wundet aber dafür hundertfach. 

Cirillus. 

Na ja, vergönnens ihr das Bißl weinen, das iſt 
die hydropatiſche Cur für kranke Herzen, wenn ein höl— 
zernes Gefäß ſpringt, legt man's in's Waſſer, damit der 
Sprung wieder zuſammengeht — die Thränen ſind auch ſo 
ein Waſſer, in dem man zerſprungene Herzen eindechtelt. 

Fr. v. Noſenhain (zu Grünmann). 5 

Und nun will ich ſogleich — (Da fie bemerkt, wie Grün⸗ 
mann's Auge noch immer ffxirend auf ihr ruht.) Aber Sie ſehen 
mich ſo befremdend an, was haben Sie? 

. Cirillus. . 

Ja, ich hab's auch ſchon bemerkt, es iſt wirklich be— 
fremdend — (Für ſich.) Wie man fo eine Alte, an der doch 
nichts zu ſehen iſt, ſo lang anſehen kann! 

Grünmann. 

Gnädige Frau, ich ſoll Sie kennen, von langer Zeit 
her. Entſchuldigen Sie die Frage — waren Sie nicht vor 
ungefähr ſiebzehn Jahren in Frankfurt? 2 


Fr. b. Noſenhain (etwas überrascht). 
In Frankfurt? — ja — kurze Zeit — auf einer 
Durchreiſe. 
Grünmann. 
Dann ſind Sie's! 
Fr. v. Noſenhain. 
Wen meinen Sie? 
Grünmann. 


Nicht wahr, dort iſt Ihnen ein Kind geſtorben — ein 

Kind — welches kaum zwei Jahre alt war. 
Fr. v. Roſenhain (verwirrt). 

Ein Kind — mir? Sie ſind im Irrthum — 

| Grünmann. 

Nein, nein gewiß nicht; — ich war damals auf mei— 
ner Wanderſchaft in einer Blumenfabrik als Geſell, und 
mein Herr hat da einer Frau Blumen ſchicken müſſen 
für den Sarg von dem geſtorbenen Kind, ich hab's hinge— 
tragen, das liebe Kindlein iſt wie ein ſchlafender Engel da— 
gelegen — mir iſt dabei das Herz völlig weich, und das Auge 
naß geworden, die Mutter aber hat ſo froh, ſo heiter aus— 
geſehen, daß es ordentlich den Anſchein gehabt hat, als 
wenn ihr der Tod von dem Kinde — undes war doch ihr 
einziges Kind — eine rechte Freud' machte. Sehn's, das hat 
einen ganz eigenen Eindruck auf mich gemacht, und das Ge— 
ſicht dieſer Frau iſt mir nicht aus dem Gedächtniß gekommen, 
und — nehmen Sie mir's nicht übel, aber, es iſt Ihr Ge— 
ſicht, ich kenn's noch, wenn's auch ſeit den ſiebzehn Jah— 
ren gealtert iſt. 

Cirillus (für ſich). 

Das iſt ein Grobian, einer Frau zu ſagen, daß ihr 

Geſicht gealtert iſt. 
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Fr. v. Noſenhain ( ſchtlich in Verlegenheit). 

Sie ſind im Irrthum, ſage ich Ihnen, vielleicht eine 
zufällige Ahnlichkeit — ich hatte nie ein anderes Kind als 
Thereſen, folglich — 

Cirillus. f i 

Beſinnen Sie ſich Schwiegermama, vielleicht doch — 
man kann nicht wiſſen — 

Grünmann. 
Nein, nein, gnädige Frau, ich irre mich gewiß nicht — 
Fr. v. Noſenhain ddeeterminirt). 

Es iſt nicht wahr, fage ich Ihnen — und dieß, hoffe ich, 
wird dieſe thörichte Vermuthung N entkräften. 
Adieu! (ub mit Thereſen) 

Grünmann (in Gedanken verſunken). 

Sonderbar — wirklich ſehr ſonderbar — und verle— 
gen und verwirrt iſt ſie auch geworden, wie ich ihr von dem 
Kind geredet habe, — ſie hat nur ein einziges Kind, ſagt 
ſie — (u Cirillus.) Sagen's mir gefälligſt, haben Sie ſchon 
den Taufſchein von Ihrer Braut geſehen? 

Eirillus. 

Verſteht ſich — ſo lang Frau'nzimmer noch in den 
Jahren ſind, wie meine Braut, da machts noch keine 
Schwierigkeit, einen Taufſchein zu ſehen zu kriegen. 

Grünmann. 
Und das Fräulein Thereſe iſt alſo wirklich die rechte 
Tochter von der Frau? 
Cirillus. 
Verſteht ſich, die Thereſe iſt ſchon die rechte — 
SGrünmann. 

Und wie heißt die Frau? Sich ſchnell beſinnend.) War⸗ 
tens — wartens — mir fällt's ein — Roſenhain! — nicht 
wahr? Rentmeiſters-Witwe Roſenhain, 
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Cirillus. 

Ja, ja, von dem Rentmeiſter her datiren ſich ihre 

bedeutenden Renten. : 
Grünmann. 

Sehen Sie's, ſehen Sie's — als das war Sie auch 
in Frankfurt bekannt, es iſt die nämliche, und jetzt trumpft 
ſie mich ſo ab, wie einen blödſichtigen Kerl, der keine Augen 
im Kopfe hat, und ſagt: „Sie hätte nie ein anderes Kind 
gehabt?!“ 

CEirillus. 

Aber ich begreife gar nicht, was Sie ſich um die Kin— 
dereien ſo annehmen? Wenn meine Schwiegermama noch 
ein anders Kind gehabt hat, ſo wird ſie ſchon ihre Gründe 
dazu gehabt haben, und wenn das andere Kind geſtorben 
iſt, ſo iſt das ſehr ſchön von ihm geweſen, denn ſonſt be— 
käme meine Braut nur die Hälfte Ausſteuer — aber 
alles das geht Ihnen nichts an. 

Grünmann. 

Sie hat auf meine Rede ganz keck geſagt: »Das iſt 
nicht wahr“ — und das ſteck ich nicht fo geduldig ein, ich 
habe mein Lebtag nichts Unwahres geſagt, und laß einen 
„Lügner“ nicht fo leicht auf mir ſitzen, — und juſtament 
jetzt will ich ihr erſt beweiſen, daß ich wahr geredet habe — 
ich habe noch Bekannte in Frankfurt, ich ſchreibe hin, ſie ſol— 
len nachſchlagen laſſen in dem Regiſter von den Verſtor— 
benen, und dann will ich ihr den ſchriftlichen Beweis brin— 
gen, und will's fragen: „Iſt das auch nicht wahr?« — 
Ich muß meine Satisfaction haben, ich thu's nicht anders, 
und juſtament, jetzt, jetzt gleich ſetze ich mich nieder und 
ſchreib! (Geht raſch in's Seitenzimmer ab.) 


. 
Sechste Scene. 


Cirillus (allein, ihm nachſehend). 
'S iſt gar dumm, über fo was ſo in die Hitze zu kom⸗ 

men, mich genirt das alles nicht im Geringſten, — aber 
da gibts ſchon ſolche Leute, die ſich um fremde Angelegen— 
heiten viel mehr kümmern, als um die eigenen — das iſt 
eine eigene Art Wahnſinn — aber freilich, die Menſchenna— 
tur iſt ſchon einmal ſo eingerichtet, daß jeder eine kleine Por⸗ 
tion Wahnſinn mit auf die Welt bringt, und manche Leute, 
die ſonſt ganz vernünftig ſind, thun doch ein paar Mal in 
ihrem Leben was, wo ein bißchen ein Wahnſinn dazu g'hört. 


Li e d. 

1. 
'S iſt einer verliebt, doch kein Menſch darf was wiſſen, 
Sein Glück thut er ſtets nur auf Augenblick' genießen. 
Sagt Sie ihm, daß's eines Tag's ausgehen wird, 
Steht er in der Kälten drei Stund' da und friert, 
Jetzt kommt Sie, doch wehe, d' Mama iſt dabei, 
Er ſchnappt nur ein Blick auf, dann iſt Sie vorbei — 
Und von dem Blick ſchwelgt er bis morg'n in der Sub’ 
Da g’hört doch ein bißl ein Wahnſinn dazu! 

2 
Alle Frauen ſtreb'n jetzt nach Emancipation, 
's Eigarrenrauchen macht gleich den Anfang davon, 
Sie lernen dann Reiten und Schwimmen ſo gut, 
Daß'n Mann oft das Waſſer in's Maul rinnen thut. 
Dann geb'n ſie zum Unglück noch Bücher heraus, ä 
Aus jeder Zeil'n merkt man den Strickſtrumpf gleich r'aus, 
Und das heißt ein Fortſchritt in ihrer Cultur, a 
Da g'hört doch a bißl ein 1 dazu! 

3. 
„Sie hab'n durch Ihr' Red⸗ meine Ehre touchirt, 
Ein Flecken iſt's, der nur mit Blut g'waſchen wird!“ 
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»S Duell wird beſtimmt, der Beleidiger iſt g'ſchickt, 
Und hat mit dem Säbel ihm's G'ſicht recht zerflickt — 
Jetzt weil er zwei Monat muß liegen im Bett, 
Und dann mit der halbeten Naſen h'rumgeht, 
Jetzt hat die beleidigte Ehre erſt g'nug; 
Da g'hört doch a bißl a Wahnſinn dazu! 
4. 

Eine Frau hat ein Mann, der in Wien ein G'ſchäft hat, 
Doch ſie capricirt ſich auf's Landleben g'rad, 
Ein romantiſches Landhaus ſucht Sie ſich d'rum aus, 
Sie weiß es, er kann nur am Sonntag hinaus, 
In der Woche geht täglich in den Wald Sie allein, 
Das Flüſtern im Wald? ſoll das Laubgeräuſch ſeyn — 
Der Mann glaubt, ſein Frau liebt ſo ſehr die Natur — 
Da g'hört doch a bißl a Wahnſinn dazu. (Ab.) 

Verwandlung. 


Siebente Scene. 
(Elegant eingerichtete Wohnung des Spitzenkrämers.) 
Süßlich. Dann Rittmeiſter v. Detz. 
i ie. 
7 35 
Nur alleweil freundlich und ſüßlich zu ſeyn, 
Den Grundſatz befolg' ich als Kaufmann allein, 
Denn d' Weg auf der Welt ſind ſchon ſo eingericht, 
Man kommt nur darauf fort, wenn man alleweil kriecht; 
Wer kerzengrad geht auf der ſchwierigen Bahn, 
Der ſtoßt ſich die Naſen oft ſchauderhaft an. 
z 0 

Kommt was für ein' Kundſchaft als will in mein Laden, 
Für mich iſt ein' jede gnäd'ge Frau und Ew. Gnaden, 
Ich nenn' jede Köchin ein Fräulein ganz keck 
Und ſtell mich als wär' vor Bewunderung ich weg, 
Doch kaum iſt ſie draußen, da ſollt man nur hören 
Was ihr da für Klampfeln gleich angehängt wer'n. 
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Ja, ewig lächeln, das ift die Geſichts-Monturs-In⸗ 
ſtruktion für eine merkantiliſche Individualität, mit honig— 
ſüßem Lächeln die Kundſchaften empfangen, lächelnd eine 
miſerable Waare als premiere qualité anpreiſen, lächelnd 
bei jeder Elle um ein paar Gulden ſchnellen, das iſt das 
Myſterium der profitablen Krämerei! Ich habe mir dieſes 
Lächeln ſchon fo ſtereotyp gemacht, daß ich auch dann lä— 
cheln kann, wenn etwas für meinen pſychiſchen Gaumen 
zur Eſſigſäure iſt. — So z. B. iſt mir die Einquartirung 
in meinem Haus in den Tod zuwider, aber ich habe den 
Herrn Offizier lächelnd empfangen, habe ihn lächelnd trak— 
tirt, wenn ich auch g'wunſchen hätt, daß er an jedem Biſſen 
erſtickt, und werde jetzt lächelnd von ihm Abſchied nehmen, 
und ſagen: Mich hat's unendlich gefreut; wenn ich auch 
dabei denk: laß dich künftig beim Teufel einquärtieren — 
aber ſtill er kommt! — 

Detz (tritt aus dem Seitenzimmer). 
Süß lich. 
Alſo wirklich heut ſchon fort, Herr Rittmeiſter? 
Detz; | 

Ja, ich muß, mein Regiment hat Befehl zum Auf: 

bruche, und noch heute Mittag verlaſſen wir unſer Quartier. 
Süßlich. 

Ich bedaure wirklich unendliches war mir ein G 
rer Hochgenuß, ſowohl Sie, Herr Nittme'fter, als dero 
Fourierſchützen, und zwei Stück Reitpferde in meinem 
Haus einquartirt zu ſehen. Sie waren alle fo ſcharmante 
alte — ; 

Detz. 4 8 

Ich bin Ihnen auch dankbar für Ihre freundliche Be— 

wirthung, ich habe nicht bald ein beſſeres Quartier gehabt. 
Süß lich. 
Nicht wahr, — prächtige Zimmer, und die Betten — 
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die allerweichſten geſchoppten Gansfedern — fie find roch 
von meiner ſeligen Frau. 

Detz. 

Ha, nach den Betten frag' ich wohl nicht fo viel, 

Süßlich. 

Erlauben Sie, grad beim löblichen Militär müſſen 
die Betten die Hauptſach' ſeyn, denn man fragt nie: Wo 
ſteht das Regiment? ſondern wo liegt das Regiment? 
übrigens ſchmeichle ich mir, daß Sie auch meinem äſtheti— 
ſchen Geſchmack in Bezug auf Eß- und Theetiſch Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen werden, ſo wie nicht minder 
die geiſtreichen Bouteillen aus meinem Keller Ihre Zu— 
friedenheit zu erlangen ſich befliſſen haben werden. 

Detz. ö 5 

Es war alles ganz vortrefflich in Ihrem Hauſe, aber 

wiſſen Sie, was mir das Liebſte darin war? 
Süßſlich e nde 

O ich bitte — weiß ſchon, was Herr Rittmeiſter 
ſagen wollen — das Liebſte war Ihnen meine geiſtreiche Un— 
terhaltung — aber — allzugütig — bitte — bitte — 

Detz ihn lächelnd betrachtend). 
Nein, das wollte ich eben nicht ſagen. 
Süßlich (ſehr verwundert). 
zicht? (Für ſich.) Die Herren vom Säbel haben halt 
nicht den rechten Geiſt für esprit! (Laut etwas piquirt) Nun, 
und was war denn ſonſt ſo glücklich, Ihnen am beſten zu 
gefallen? 
Detz. 

Offen geſagt das: daß kein Frauenzimmer in Ihrem 
m iſt — Feine Hausfrau und Fein Fräulein vom Haufe — 
Süßlich. 

So? das war Ihnen lieb? da ſeyn Sie Herr Ritt— 
meiſter wahrſcheinlich die einzige Ausnahme von der ganzen 
Armee des Continents. 


3 Detz. 

Mag ſeyn — in meinen jüngern Jahren gefiel's mir 
auch nirgends, wo's nicht irgend eine weibliche Herzens— 
feſtung zu erſtürmen gab, aber ich habe das Frauenvolk 
ſatt bekommen, und zuwider iſt mir's, wenn ich ein Quar— 
tier beziehe, wo eine nie altern wollende Hausfrau, oder 
ein gefallſüchtiges Töchterlein gleich mit allen Künſten der 
Coquetterie, den Willkomm entgegen grinſet, wo man 
ewig den Galanten ſpielen ſoll, und par force dazu ge— 
trieben wird, einen Roman oder wenigſtens eine Salon— 
Novelle durchzumachen, die dann mit einer beim Abmar— 
ſche mitgegebenen Locke, oder mit den zu jeder vorkom— 
menden Gelegenheit bereit gehaltenen Abſchiedsthränen ab— 
geſchloſſen, und nach acht Tagen vergeſſen wird, wie jede 
alltägliche Lectüre! Wenn ich wo einquartirt bin, will ich 
Ruhe haben, und die iſt nicht zu finden, wo ein Weib iſt. 

Na, da marſchiren Sie g'rad noch zur rechten Zeit 
aus meinem Haus fort, denn heut Mittag wird mein Haus 
von Weibern von allem Caliber wimmeln. 

Detz. 

So — was wird denn heute bei Ihnen los? 

Los wird nichts, ſondern geſchloſſen wird was, ich 
feiere heut eine Verlobung in meinem Quartier, und hab' mir 
eben die Freiheit nehmen wollen, auch Sie einzuladen. 


Detz. 
Verlobung? nu das wäre mir ſchon gar das Liebſte! 
Da geh' ich noch lieber zu einer Leiche, denn da denke ich. 
„nun der hat's überſtanden, wohl ihm!“ aber bei Verlo— 
bungen, Hochzeiten, u. dgl. habe ich immer dasſelbe Ge— 
fühl, als wenn ich einen auf eine Feſtung transportiren 
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fehe, mit feiner Freiheit iſt's aus, und feine übrige Lebens— 
zeit iſt reuevollen Betrachtungen feiner Verirrung ges 
widmet. Wer iſt denn heute das unglückliche Opfer? 

Süßlich. 5 

Von männlicher Seite mein ehemaliger Commis, 
der Staarl. 

Detz. 

Der Staarl, derſelbe, den ich öfters bei Ihnen traf? 
nun, dem gönne ich das Heirathen, das iſt ja ein Kerl, 
der an Dummheit ſeines Gleichen ſucht. 

Süß lich. 
Er wird jetzt mein Collega! 
5 Detz. 
Und die Braut? 
- Süpfich, 
Eine Jungfer Muhme von mir, die Theres — 
Detz. 
Na, wenn Sie den lieben kann, ſo iſt fie freilich kei— 
nes beſſern werth. | 
| Süßlich. 

Na, mit der Lieb iſt's juſt nicht gar ſo arg, im Ge— 
gentheil ſie liebt ſehr bedeutend einen andern, aber den hab' 
ich nicht mögen. 

Detz. 

So, weil Sie ihn nicht mögen, darf das Mädchen 
ihn nicht heirathen? 

Süſt lich. 

Wiſſen Sie, er iſt Schreiber in einem Herrſchafts— 
Bureau, und wir ſind denn doch eine Familie. (Mit vor— 
nehmer Miene.) Sie verſtehen doch, was das heißt, eine Fa— 
milie ſeyn, und wenn man eine Familie iſt, ſo — 
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Detz. 

Nun ich denke, ſo viel als ein Commis iſt denn doch 
bald jemand. n 

ä Süßlich. 

Ja aber im Bezug auf den Ehſtand, da iſt ein Menſch, 
der einmal Handlungs-Commis war, gar nicht genug zu 
würdigen, denn er weiß überall das gehörige Maß 
zu beobachten, er weiß, daß man immer mehr einnehmen, 
und nie zu viel 'rausgeben darf, und iſt überhaupt von dem 
hinter der Bude ſtehen an Einſchräukung gewöhnt. 

Des, 

Aber ſagen Sie mir, hat fih denn das Mädchen fo 

willig gefügt gegen ihre Herzenswahl zu heirathen. 
Süßlich. | 

Sa, fie hat freilich nicht wollen, hat auch ein 
paar Seitel Thränen vergoſſen, aber die Familie iſt ein— 
mal ein Körper, und die Thereſe ein kleinwinziges Glied 
davon und was der ganze Körper will, das muß ſie thun. 
Was würden denn Sie ſagen, Herr Rittmeiſter, wenn 
Sie einmal mit der rechten Hand eine Fauſt machen 
wollten, und der kleine Finger wollt' ſich nicht biegen? 
Übrigens wird fie Frau, und wird verſorgt — was will 
ſie mehr? | 

Detz. 

So? und auf dieſen zwei Punkten, glauben Sie, be— 
ruhe das ganze Lebensglück eines beſſer fühlenden weib— 
lichen Weſens? Sehen Sie, ich habe im Grunde keinen 
beſondern Begriff von Frauenwerth) im Allgemeinen tft 
wenig Wahres, wenig Reeles an ihnen, aber daß es ſo 
iſt, daß es ſo wenig glückliche Ehen gibt, daran iſt eben die 
Art und Weiſe Schuld, wie unſere Mädchen verheirathet 
werden, da heißt es: „Sie iſt ein Kind, man darf ſie nicht 
über ihre Zukunft entſcheiden laſſen.« Die Zukunft aber 
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iſt ein nebelumhülltes Land, der Verſtand wird tauſend— 
mal durch Irrlichter getäuſcht, während das kindliche 
Herz in blinder Ahnung den rechten Weg findet, aber das 
begreift die Krämerwelt nicht, da ſetzen ſich denn die 
werthen Familienglieder zuſammen mit hochgezogenen 
Augenbraunen, und wichtigen Naſenſpitzen, da macht ſich 
der Mäklerſinn breit auf dem Platze, wo das Herz 
den Vorſitz führen ſollte, da wird abgewogen, abgemeſſen, 
und abgezählt, die wichtigſte Lebensfrage als Börſeſpekula— 
tion behandelt, die heilige Stimme des Gefühls wird vom 
Licitations-Rufe übertönt, und das Brautgemach ent— 
weiht zum Sclaven-Bazar. Die ihrer angebornen Rechte 
entſetzte — verkaufte Sclavin kann keine Achtung mehr 
vor ſich ſelbſt haben, und darin liegt der Tod jeder echten 
weiblichen Würde, dadurch werden ſchlechte Frauen, 
ſchlechte Mütter, und ſchiefgebildete Töchter — Gott 
beſſere dieſe Krämerſeelen, oder der Teufel hole fie. (Ab.) 

O ich bitte — muß nicht gleich ſeyn. Für ſich.) Mir 
ſcheint der will grob werden — 's iſt gut, daß er bald 
abmarſchirt. Ich hätte gute Luſt gehabt auch grob zu 
werden, aber das iſt gegen mein Syſtem, das mir vor— 
ſchreibt, bei allem was mir ſonderbares verkommt, nichts 
anders zu thun, als zu lächeln, 


Lied. 
1. 

Ein Doktor kann's Waſſer gar nicht g'nug empfehl'n, 
Es heilt, ſagt er alles, 's mag wo der will fehlen, 
Mich ſelber ſagt er halt nur's Waſſer ſo g'ſund, 
Denn trinket ich Wein, ich wär längſt auf'n Hund. 
Und doch kriegt er jetzt mit der Naſen ſein Noth, 
Sie wird voll Rubinen und Kupfer blauroth, 
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Und der ſagt vom Waſſer erhalt er ſich nur, 

Was ſoll man da ſagen? man lächelt dazur. 
25 


Ein andrer halt wieder an Rebenſaft ſich. 
Er ſagt, nur um Kraft z'kriegen iſt's nöthig für mich, 
Doch letzthin begegn' ich ihm — ja 's muß im Wein 
Doch wirklich a wahrhafte Rieſenkraft ſeyn. — 
Sie wirft ihn von ein' Eck an's andre gleich an, 
Und druckt ihn ſo, daß er nicht grad ſteh'n mehr kann, 
Und der ſagt der Wein helfet ſeiner Natur, 
Was ſoll man da ſagen? man lächelt dazur. 

- 3. 1 
Ein Ehmann recht höflich fein Weib bitt' zu Haus, 
„Gelt Schatzerl heut laßt zur blauen Flaſchen mich n'aus,“ 
Was dir nit alles einfallt, ſo greint ſie ihn aus, 
Sei ſtill ſonſt ſollſt haben a blaue Flaſchen zu Haus, 
Da haſt die Kaffehmühl und reib den Kaffeh, 
Und ſchau dann auf's Obers, es geht leicht in d'Höh, 
Und das laßt ſich g'fallen ein Herr der Natur, 
Was ſoll man da ſagen? man lächelt dazur. 

ü 4. 
Zwei Fräulein im Parterre hab'n a Zweiſprach juft g'habt, 
A G'ſchwuferl hat was vom Adonis erſchnappt — 
Er weiß gleich, 's iſt niemand gemeint als wie er, 
'S ift ja ſonſt kein Adonis im ganzen Parterre, 
Er rebelt ſein Bart und macht ohne Ermüden 
Poßierlich wie Kliſchnigg fortan Attitüden, 
Und blinzelt ſüß lächelnd dem Fräulein gleich zu, 
Was ſoll man da ſagen? man lächelt dazu. 

5. 

Der Lorbeer, der ſonſt nur Heroen geziert, « 
»S iſt ſchrecklich wie beiſpiellos wohlfeil der wird, 
Es gibt gar ka Sängerin, ka Tänzerin jetzt mehr, 
Der nit ſchon a Butten voll Kränz g'worfen wär, 
Letzthin hab g'ſchaut woher ſo a Kranz fliegt, 
Da hab' ich im letzten Stock einen erblickt, 
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Das war der Belorberten ihr kleiner Bua, 
Was ſoll man da ſagen, man lächelt dazua. 

6. 
Auf einſamen Weg'n begeg'n ich ein' Freund, 
Sein' Stirn wie gedrückt von viel Kummer mir ſcheint, 
Sein Antlitz verſtört und ſein Aug' iſt ganz ſtier, 
„um's Himmelswillen“ frag' ich, was iſt's denn mit dir?“ 
Ach ſeufzt er, bedenk' nur, durch volle drei Tag, 
Studier über den neuen Rebus ich nach, 
Und wie ich mich quäl, ich komm' halt nicht dazua, 
Was ſoll man da ſagen? man lächelt dazua. (Ab.) 


Achte Scene. 


Wachtmeiſter Boller. Dann Fritz. 
Boller (tritt ein, und bleibt gerichtet und ſalutirend an der Thür 
ſtehen.) 

Mein Herr Rittmeiſter! 

Detz. 

Ah Boller! wie ſteht's? Sind die Werbungsge— 

ſchäfte bereits in Ordnung? 
Boller. 

Zu dienen, mein Herr Rittmeiſter! Die geforderte 
Anzahl Rekruten iſt bereits aufgenommen, ſie ſind im 
Conſcriptions-Zimmer verſammelt, um noch vor dem 
Abmarſch unſeres Regiments zur Fahne zu ie 

Detz. 
Gut, ich werde ſogleich hinabkommen. — 
Boller. | 

Mein Herr Rittmeiſter! Ich habe Ihnen noch eine a 

beſondere Bitte vorzutragen. 
Detz. 


2 


Nun? 
Kaiſer's Krämer ꝛc. 3 


* 
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Boller. 5 7 
Es hat ſich auch ein Freiwilliger aſſentiren en — 
ein junger Mann von guter Bildung, ich kenne ihn ſchon 
länger, und habe ihm verſprochen, ihn beſonders Ihnen 
Herr Rittmeiſter vorzuſtellen, damit Sie gütigſt auf ihn 
Rückſicht nehmen wollen, da er in Ihre Eskadron ein= 
getheilt wird. 0 

| | Detz. 

Nun laſſen Sie ihn eintreten. 


(Boller öffnet die Mittelthür, Fritz tritt mit einer Verbeugung ein.) 
(Boller ſalutirt und ab.) 


Neunte Scene. 


Det, Fritz. 
Detz (Fritz ſcharf in's Auge faſſend, für fi). 
Ein hübſcher junger Mann. (aut.) Treten Sie näher. 
(Fritz tritt näher.) Sie haben ſich freiwillig cen 
Fritz. 
Zu dienen, Herr Rittmeiſter! 
Detz. 

Wie heißen Sie ? welchem Stande gehörten Sie 
früher an? N 
Fritz 

Mein Name iſt Friedrich Mosthal, ich war ler 
im Bureau der Herrſchaft Lichtenrode angeftellt, 

Detz. 

Bereits angeſtellt? ? Hm — und wahrſcheinlich eines 

Dienſtvergehens wegen entlaſſen? 
Ir itz (eine Schrift hervorziehend, und ſie ihm abril 

Die ſchriftliche Entlaſſung, welche ich auf mein An— 

ſuchen ſo eben aus den Händen meines Chefs empfing, 
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mag Sie, Herr Rittmeiſter, vom e uͤber⸗ 
zeugen. | 

Detz (die Schrift entfaltend, und leſend). 

Hm, da ſteht ja alles Löbliche über Sie, ja es iſt 
ſogar beigefügt, daß man bereit ſei, Sie augenblicklich 
wieder in Ihrer früheren Eigenſchaft aufzunehmen, wenn 
Ihre Verhältniſſe Ihnen dieß wünſchenswerth machen 
ſollten. Aber zum Henker, junger Mann, was trieb Sie 
denn zu dem Entſchluſſe ſich aſſentiren zu laſſen — hatten 
Sie vielleicht ſchlechtes Avancement? Ja, lieber Freund, 
beim Militär iſt jetzt in Friedenszeiten auch nicht viel 
an's enn eee zu denken. 

Ir itz. 

Ich weiß es, doch dieſes iſt nicht der Grund meines 
Entſchluſſes. 

Det. 

Nun? was denn fonft ? 

Fritz. 

Ich will es Ihnen nicht verhehlen, Herr Rittmei— 
ſter, ein einziges unglückliches Verhältniß macht mir 
alle meine übrigen Lebensverhältniſſe unerträglich — ich 
muß mich losreißen, muß ein neues mir bisher fremdes 
Leben beginnen, um nicht noch ſchrecklichere Gedanken in 
mir aufkeimen zu laſſen. 
3 ü | Dek, 

Was? Doch nicht am Ende eine unglückliche Liebe? 
— Sie ſchweigen? Ha, ich hörte fo eben — find am 
Ende Sie derjenige, welcher eine Verwandte des Herrn 
7 | 

Fritz (erſtaunt). 
Si ie wiſſen — 
Detz. 
Nun freilich — aber deßhalb — junger Mann, 
3 * 
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nehmen Sie mir's nicht übel, aber das iſt eine — Roman: 
idee, um nicht zu ſagen eine Thorheit! 

Fritz. ; 

Herr Rittmeiſter, die Entſchlüſſe eines Menſchen 
kann nur ſein eigenes Gefühl richtig benennen. 

Des, 

Pah, pah, Gefühl! Überfpanntheit — momentane 
Aufregung — ſolche Entſchlüſſe par debit führen nie zu 
gutem Ende — laſſen Sie mit ſich ſprechen, aber ver— 
nünftig — in ſo weit das einem Liebeskranken möglich 
iſt. Sie haben einen günſtigen Eindruck auf mich gemacht, 
mir wäre leid um Sie. — Sie haben noch nicht geſchwo— 
ren, jetzt iſt noch ein Rücktritt möglich — alſo raſch 
umgekehrt, bevor es zu ſpät iſt. 

Fritz. 
Herr Rittmeiſter! Mein Entſchluß iſt unumſtößlich. 
Detz (in gutmüthiger Heftigkeit). 

Hören Sie mich an; Sie ſind wahnſinnig oder we— 
nigſtens fieberkrank. Ihre erhitzte Phantaſie malt Ihnen 
jetzt das als das größte Unglück vor, was Sie vielleicht 
noch vierzehn Tagen ſelbſt für ein Glück halten werden, 
Ich weiß recht wohl, für junge Leute iſt die Liebe eine 
recht ſchöne Sache, aber wenn man von ſo einem Verhält— 
niß auf gute Art ohne Heirath loskommen kann, ſo ſoll 
man ein Halleluja ſingen, — glauben Sie einem erfahr— 
nen Manne, unſere jetzigen Frauenzimmer gleichen alle 
der Sonne; ſo lange ſie Mädchen ſind, iſt Sonnenauf— 
gang, da verblenden und entzücken ſie, hat man ſie aber 
zum Weibe, ſo ſteht die Sonne am Mittag, und macht 
einem ſo verdammt warm, daß man ſich recht herzlich 
wieder nach dem Sonnenuntergange ſehnt. Darum noch— 
mals nehmen Sie die Sache auf die leichte Schulter, 
und bleiben Sie was Sie ſind. 


37 
Fritz. 

Ich kann nicht, Herr Rittmeiſter! ich kann nicht in 
dieſer Stadt bleiben, wo ſie iſt. 

Detz. 8 

Das kömmt Ihnen nur jetzt ſo vor, nehmen Sie 
indeß einen Urlaub von Ihrem Bureau-Chef; vier Wochen 
reichen hin, um die erſte Schönheit der Welt zu vergeſſen. 

Fritz. 

Herr Rittmeiſter, ich ſehe, ich kann mich Ihnen nicht 
verſtändlich machen. Die Urſache, warum ich mir die Ehre 
erbat, Ihnen meine Aufwartung zu machen, war, mich 
den Laien, in einem neuen Berufe Ihrer Nachſicht zuem— 
pfehlen, wollen Sie mir dieſe angedeihen laſſen, ſo werde 
ich Ihnen ewig dankbar ſeyn, wo nicht, ſo werde ich mich 
bemühen, ſelbſt den Anforderungen eines ſtrengen Vor— 
geſetzten zu genügen! (Verbeugt ſich, und will fort.) 

Detz. 

Halt! wohin gehen Sie? 

Fritz. 

In das Conſcriptions— Lokale, den Eid zur 9 
zu ſchwören. 
| Detz. 

Wem nicht zu rathen iſt, dem iſt nicht zu helfen. 
unwillig.) Gehen Sie meinethalb zum Teufel! 

Fritz (will fort). 
Detz (eilt ihm raſch nach, und faßt den ſchon bei ahe an der Thüre 
Stehenden am Arme). Kommen Sie nochmals her. 
Fritz. 
Sie befehlen, Herr Rittmeiſter? 
Detz. 
Hören Sie mich! Sehen Sie, jetzt kann ich noch als 
guter, wohlmeinender Freund mit Ihnen ſprechen, in 
einer Viertelſtunde iſt Er der gemeine Uhlane, und das 
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Dienſtverhältniß ſtellt uns fern von einander. Jetzt kann 
ich noch ſagen: „Freund, ſuchen Sie den voreiligen Schritt 
zurück zu thun,“ in einer Stunde heißt's: „Er iſt ein— 
mal Soldat und es muß ihn freuen, dieß zu ſeyn, und 
wenn er Miene macht zu echapiren, ſo diktir' ich ihm eine 
tüchtige Strafe! Jetzt kann ich noch ſagen: »Setzen Sie 
ſich gefälligſt einen Augenblick zu mir! (indem er einen Stuhl 
nimmt, und Fritz durch eine Handbewegung bedeutet, ſich zu ſetzen.) 
In einer Stunde heißt es: „Nicht? Euch, gemacht, die 
Hand an den Czako gelegt, und in geſpannter Stel— 
lung da geſtanden, wenn er mich auf zehn Schritte kom— 
men ſieht!« Alſo ſetzen Sie ſich. Nimmt ſich einen Stuhl 
und ſetzt ſich neben Fritz.) Es handelt ſich vor allem darum, Ih⸗ 
nen durch ein Bild aus dem Leben zu beweiſen, daß Sie 
mit Ihrer Bewerbung um ein Mädchen einen mühevol— 
len Weg gingen, um ihn, wenn Sie am Ziele angelangt 
wären, zu bereuen. (Fritz ſchüttelt den Kopf.) Hören Sie mich 
erſt vollends an; alle Achtung vor Ihrem Verſtande, 
aber ſo klug wie Sie, war mancher, und war, wie Sie 
verblendet. Die Begebenheit, die ich Ihnen jetzt mit— 
theilen werde, iſt buchſtäblich wahr, darauf mein Ehren— 
wort im Voraus zum Pfande. — Ein Freund von mir, 
mein allerliebſter Freund, Offizier wie ich, verliebte ſich 
vor ungefähr zwanzig Jahren ganz wahnſinnig in eine 
junge reizende Witwe, auch fand er die heißeſte Gegen- 
liebe — doch an eine Vermählung war nicht zu denken. 
5 a | Fritz. 
Nicht? wenn Sie eine Witwe? 
Detz. 

Sie hatte aus ihrer erſten, nur wenige Jahre wäh— 
renden Ehe ein Kind, und die Liebe zu dieſem, die Sorge 
für deſſen Wohl, hatte ihren Gemahl beſtimmt, in ſei— 
nem Teſtamente ſeiner Witwe nur für den Fall ſein 
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ſehr bedeutendes Vermögen zu hinterlaſſen, als fie — 
ſo lange nämlich das Kind am Leben wäre, keine zweite 
Ehe ſchlöſſe. Mein Freund war dem Wahnſinn nahe, als 
er dieſes unvermeidliche Hinderniß erfuhr — ohne ihr 
ſchien ihm das ganze blüthenreiche Leben nichts als eine 
ungeheure öde Wüſte zu ſeyn, ſeine Lebensluſt ſchwand, 
ja an's Erſchießen dachte er ſogar. Die Witwe theilte 
ihm endlich einen Plan mit, welcher ihre beiderſeitigen 
Wünſche zum Ziele führte. Sie reiſte voraus nach einer 
norddeutſchen Stadt, mein Freund nahm einen Urlaub 
von ſeinem Regimente auf ein volles Jahr, reiſte ihr nach 
und — heimlich wurden ſie in der Fremde getraut, und 
es ward beſchloſſen, daß, wenn ſein Urlaub zu Ende wäre, 
ſie ſich fortwährend in der Nähe des Ortes, wo eben das 
Regiment ſtationirt wäre, aufhalten wolle, damit ſie ſich 
doch wenigſtens wöchentlich ein paar Mal ſehen könnten. 
Nun hing der Himmel voller Geigen, ſie wohnten auf 
einem Landhauſe beiſammen, und mein Freund ſeufzte in 
den erſten ſechs Wochen nur darüber, daß ein Jahr gar 
ſo ſchnell verginge. Nachdem er drei Monate verheirathet 
war, ſprach er ſchon ganz gelaſſen davon, daß er in drei 
Viertel Jahren beim Regimente wieder einrücken müſſe 
— nach einem halben Jahre ſeufzte er, daß erſt die 
Hälfte ſeines Urlaubs vorüber ſei, und nach ſieben Mo— 
naten wußte er es durch ſeine Freunde ſo zu richten, daß 
er dringend bei ſeinem Regimente benöthiget war, und 
durch einen Befehl des Militär-Commandos noch vor 
Ablauf ſeines Urlaubs einberufen wurde. Der Abſchied 
war von beiden Seiten ohne Thränen, die Frau Gemah— 
lin ſprach ganz ruhig davon, daß ſie erſt in einigen Mo— 
naten ihm folgen konne, er ſprach eben ſo ruhig: Ganz 
nach deinem Gefallen, mein Schatz! übereile dich nicht!“ 
— und athmete zum erſten Male wieder recht frei, als 
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er das Landhaus, welches er vor 6 Monaten noch fein 
Paradies, ſein Tusculum genannt hatte, einige Meilen 


hinter ſich hatte. 
Fritz. 


Und was war die Urſache dieſer Sinnesänderung? 
Detz. 

Die Urſache war dieſelbe, wie bei den meiſten Ehen 
unſerer Zeit — das nämlich: daß alle Frauenzimmer 
im Liebesverhältniß ſich anders zeigen, als ſie ſind, als 
Weib findet es keine mehr nöthig, ſich zu verſtellen, da 
wird das unbequeme Engels-Coſtum abgelegt, und das 
Weib mit all' ſeinen Schwächen, Mängeln, Eigenheiten, 
Thorheiten, Capricen und Malicen ſteht vor dem erkalte— 
ten Manne. — Mein Freund erkannte dies zu ſpät, das 
Band, welches ihm früher eine Roſenguirlande ſchien, 
drückte ihm nun das Herz wund, und nur ein Säcke 
Ereigniß befreite ihn davon. 
: Fritz. 

Befreite ihn? wie das? f 

a Des, 

Er wurde erſchoſſen. 

Ir itz. 

Erſchoſſen! und das nannten Sie ein glückliches 
Ereigniß? 
N Detz. 

Ja, weil er nurfürſeine Frau erſchoſſen war. Sein 
Regiment wurde nämlich gegen einen räuberiſchen Ein— 
fall an der Landesgränze commandirt — in einer Attaque 
ſtreckte ihn ein Schuß zu Boden, ein voreiliger Bericht 
meldete ſeinen Tod in den Zeitungen — indeß fanden 
Bauersleute den Ohnmächtigen, trugen ihn in ihr Dorf 
und nach wenigen Wochen meldete er ſich wieder friſch und 
geſund bei ſeinem Regimente, fand es aber für gut, bei 
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ſeiner Frau ſich nicht zu melden. — Sein Regiment wurde 
dislocirt, feine Frau, durch feinen Tod wenig betrübt, machte, 
wie er vernahm, eine weite Reiſe durch Norddeutſchland, 
und ſo iſt nun erſt, da die beiden Leute durch 19 Jahre 
ſich nicht mehr ſehen, die Ehe recht glücklich. Was ſagen 
Sie nun zu dieſem Bilde aus dem Leben? 

Fritz. Ay 

Hm! Wer weiß, ob hier nicht der größere Theil der 
Schuld dem Manne zur Laſt fällt. 

Detz. 5 

Nein, nein, nein! Ich kenne alle Verhältniſſe, ich 
kenne ihn ſo genau wie mich ſelbſt — mit einem Worte, 
wenn Sie's wiſſen wollen, ich bin es ſelbſt! cent auf.) 

Fritz (erftaunt, ſteht gleichfalls auf). 

Sie ſelbſt, Herr Rittmeiſter? 

| Des. 

Ja, ich ſelbſt, — und ich hatte ohne mich zu ruͤh— 
men, während der drei viertel Jahre meiner Ehe eine 
wahre Lammsnatur — aber es war nicht auszuhalten! 
Alſo nehmen Sie ſich an mir ein abſchreckendes Beiſpiel 
— ſchätzen Sie ſich glücklich, daß aus der Partie nichts 
wurde — Sie, in Ihrer Eigenſchaft, hätten ſich nicht 
nachträglich erſchießen laſſen können, Sie hatten einen 
Schuß, indem Sie an's Heirathen dachten, und wären 
erſchoſſen geweſen, indem Sie am Altar das Jawort aus— 
geſprochen hätten. Bleiben Sie was und wo Sie ſind, 
und wenn Sie einmal ihren Nebenbuhler an der Seite ſei— 
ner Gattin gehen ſehen, ſo denken Sie ſich: Behalte du 
deinen Schatz, ich habe den meinen, den unſchätzbarſten 
Schatz — die Freiheit! — Alſo ich werde Ihre Aſſenti— 
rung rückgängig machen, nicht wahr? 

Fritz (nach kurzer Pauſe mit Feſtigkeit ). 

Nein, ich danke Ihnen für Ihre wohlwollende Ge— 

ſinnung, aber mein Entſchluß bleibt unabänderlich. 
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Detz (aufgebracht). 

Nun denn, ſo gehen Sie in's Henkersnamen! Ich 
habe mich da beinahe heiſer geſprochen, und Sie bleiben 
verſtockt, gut — gehen Sie — werden Sie Soldat, aber 
hoffen Sie ja nicht: daß ich dann, wenn Reue und Heim— 
weh Sie erfaßt, wenn Sie beim Commisbrode ſich zu— 
rückſehnen nach den Fleiſchtöpfen Egyptens, Sie wie ein 
verhätſcheltes Kind behandeln werde, ich werde ſtrenge 
ſeyn, unerbittlich ſtrenge, gerade gegen Sie, denn eher 
verdient der Mitleid und Nachſicht, den unfreiwillig das 
harte Loos traf, als der, welcher trotz aller Freundesmah— 
nung tollſinnig in ſein Unglück rennt! Rechts um! Marſch! 
(Weiſt gegen die Thüre, und geht ſelbſt unwillig in's Nebenzimmer ab.) 

Fritz (durch die Mitte ab). 


Zehnte Scene. 
Süß lich. Cirillus. 
(Letzterer ſchwarz gekleidet, ein Bouquet im Knopfloch, durch die Mitte.) 
Süßlich (dem Abgegangenen nachſehend). 
War das nicht der Fritz, Ihr Nebenbuhler? 
824 8 Cirillus. 

Nein, nicht Neben buhler, Vor buhler, denn kaum 
hat er gehört, daß ich zu buhlen anfange, ſo hat er gleich 
gutwillig aufgehört, er iſt fo ſcharmant zum Krieg sweſen 
zu gehen, damit nur ich Frieden von ihm hab', er hat ſich 
mit der Fahne vermählt, man nennt die Fahne des Sol— 
daten Weib, weil ſie's gerade ſo macht, wie die andern 
Weiber, ſie führt die Männer an. 

Süß lich. 

S'iſt recht gut, daß er fortgeht, denn Sie unt 
men vor Ihrer Hochzeit auch noch eine Reiſe, und wenn 
er indeß hier geweſen wär', da wär' ich für nichts gut geſtan— 
den, denn 's Mädel iſt wahnſinnig in ihn verliebt und 
die Mutter iſt eine Frau, die heute fo und morgen fo iſt. 
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Cirillus. 

Oho, Sie müſſen mir auf jeden Fall gut ſtehn, ſonſt 
ſtehts ſchlecht mit Ihnen — Sie verſtehen mich ſchon. 

Ich verſteh' ſchon (für ſich). Verfluchter Kerl! (aut) 
aber redens nur nicht immer ſo laut, Sie haben mir ja 
gesch daß alles ein Geheimniß bleibt. 

Cirillus. 

Ja, wenn die Thereſe meine Frau wird — ſonſt — 
ich ſag weiter nichts, als ſonſt! — für die Conſervirung 
meiner Braut in statu quo haften Sie mir alſo mit dem 
Theile Ihres Körpers, den man unverdienter Weiſe Kopf 
nennt. 1 
g Süßlich. 

Iſt ſchon recht! ſchon recht! Schau'n nur Sie auf Ihre 
Geſchäftsreiſe, daß alles gehörig über die Gränz' kommt, 
ich werd' derweil ſchon ſchau'n, daß dahier die gehörigen 
Gränzen nicht überſchritten werden. 

&iriffus, 

Ich muß ſagen, der Gedanke an die Reiſe, die ich 
nach meiner Verlobung antreten, an die Stell', die ich 
dabei vertreten, und das Zollgeſetz, was ich übertreten 
ſoll, macht mir etwas ſchwül, ich fürchte bei den vielen 
Tretungen auch eine Betretung, und das wäre ſchrecklich, 
wenn ein Weißwaarenhändler bei einer Waa— 
renſchwär zung ertappt würde. — 

Süß lich. 

Papperlapapp! Ich ſtehe ſchon ſeit Jahren in einer 
ſolchen gränzenloſen Geſchäftsverbindung, und bin dabei 
noch von Niemanden ertappt worden. 

Cirillus. 8 
Außer von mir, wiſſens, damals, wie ich an einem 
warmen Sommer-Nach mittag mich, ohne daß Sie's 
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gewußt haben, in's kühle Magazin hinter einer Kifte, 
zur Sieſta niedergelegt hatte und Sie dann mit ein 
paar Kerl's hineingekommen ſind, die unſinnig dick ausge- 
ſchaut haben, wie fie aber die Oberröck' ausgezogen haben, — 
war ihre ganze innere Individualität mit Brüßler Spitzen 
eingewickelt, die Sie dann von Ihnen abgehaſpelt ha— 
ben, fo daß ſie nachher ſo mager geworden find, daß die ſie— 


ben Kühe im Pharaoniſchen Traum noch Maſtochſen gegen 


ſie geweſen wären. 
Süßlich di furchtſam umfehend). 
Pſt! pſt! reden's nichts davon — ich denk' noch im 
mer mit Schaudern an den Augenblick, wo es auf ein— 
mal hinter der Kiſte hat zu rauſchen angefangen — ich 
habe ſchon geglaubt, es wäre ein Geiſt — 
Cirillus. 5 
und indeß war's nur ich, zu Ihrem Glück nur ich — 
da ſind Sie doch ſtraflos daraus gekommen. 
Süßlich. 
Ja, ſeit der Zeit bin ich mit Ihnen in der 2 
Verbindung. Für ſich.) Ich bin geſtraft genug! 
Cirillus. | 
Ich habe vor Zeiten im Sittenbüchl gelefen : „Dauernde 
Freundſchaft muß auf wechſelſeitige Achtung begründet 
ſeyn;« das iſt gelogen wie gedruckt, wenn zwei Freunde 
ſo edel ſind, daß Sie ſich gegenſeitig achten, da kann Ei— 
ner den andern aufgeben, ohne dabei was zu riskiren, 
aber eine, im Einverſtändniß vollbrachte Spitzbüberei, das 
iſt das wahre Diaculumpflaſter, was gleichgeſtimmte 
Seelen unauflösbar an einander pappt. 
Na, na, Spigkühee! — das iſt ja nur fo eine Kin- 
derei. 
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Cirillus. 

Kinderei männlichen Geſchlechtes, alſo Büberei, und 
da dieſe Büberei ſehr auf der Spitze ſteht, ſo iſt's eine 
Spitzbüberei. 

Süßlich. 

Das war das einzige Mittel für mich, ſo reich zu 
werden, eher hat's es durchaus nicht gethan, ich war flei— 
ßig, alle Tag ſchon um 4 Uhr in der Früh beim Ge— 
ſchäft, weil ich gehört hab', Morgenſtund hat Gold im 
Mund — was hat mir das genützt? Die Morgenſtund' 
hat das Gold im Mund behalten, und ich hab' kaum Ku— 
pfer in die Taſchen kriegt, erſt der Handel mit dieſen ge— 
wiſſen Waaren hat meine Handlung in Glanz gebracht, 
deßwegen nur kouragirt, ich werde Ihnen, weil wir jetzt 
juſt allein find, gleich die nähere Snftruction geben — kom— 


mens her 7 (geht zum Tiſch und breitet eine Karte aus). Da iſt 7 


die topographiſche Karte — (auf einen Punkt der Karte weiſend). 
Alſo da iſt die Stadt, wohin Sie angeblich nur in Geld— 
geſchäften reifen, 

Cirillus. 

Richtig, dort habe ich zuerſt von einem Kaufmann 
das Geld einzukaſſiren, was Sie ihm aus edler Barm— 
herzigkeit gegen fünfzig Procent vorgeſchoſſen haben, nur 
um ihm zu beiweiſen, wie viel Sie Intereſſe an ſeinem 


Glück nehmen. 


Süßlich. 

Ja, ich bin Philoſoph, ich bekümmere mich nicht um 
die Kleinigkeiten dieſer Welt, ſondern habe nur die größten 
Intereſſen im Auge. — Alſo das Geld kaſſiren Sie ein, 
bezahlen damit in der Fabrik die beſtellten Waarenballen, 
die in Ballwaaren beſtehen, laden ſie auf die Frachtwagen, 
gegen mäßige Wagenfracht, fahren auf der Seitenſtraße 
(ſtets mit dem Finger auf der Karte) bis dahier der Wald die 


Straßenſeite bildet, durch die Schlucht kommen's dann 

zur Flußgränze des Gränzfluſſes, da drüben wohnen Fi— 

ſcher, die aber gern im Trüben fiſchen, lauter Schwärzer, 

da ſuchens den alten Martin auf, und nennen ihm nur 

meinen Namen, der ſetzt Ihnen hernach bei Nacht über — 
Cirillus. 

Wenn ich in der Überfegung nur nicht von den Grant. 
jägern gedruckt werde. 

Süßlich. 

Es iſt gar keine Gefahr — aber ſtill, ich höre Leute 
kommen, ſteckens geſchwind die Karte ein — die Sache 
iſt bereits hinlänglich abgekartet. | 

Cirillus (teck die Karte in die Seitentaſche). 

So, jetzt kann man doch ſagen, daß mir das Ge— 
ſchäft am Herzen liegt, aber fatal iſt es wegen meiner 
Braut, wenn ich ſie jetzt umarme, ſo bleiben wir doch ewig 
fern von einander, denn zwiſchen meinem Herzen und dem 
ihrigen liegen Länder und Meere. | 

Süplich, 

Still, ſtill! fie wird gleich da ſeyn, und das gab’ 

eine ſchöne Wäſche, wenn Ihre Braut was merkte! 
Cirillus. f 

Ah was, meine Braut dürfte gar nichts ſagen, denn 
in ihrer Bruſt war auch Contrebande, der Musje Fritz, 
der iſt jetzt zum erſtenmal verzollt worden, wie er unter 
das Militärmaß gekommen iſt. 


Eilfte Scene. 


Frau v. Noſenhain. Thereſe (im Brautkleide) Herrn 
und Damen (ſämmtlich im Staate, treten ein), Vorige. 
Ah da iſt ja die ganze Societät, freut mich unend⸗ 
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lich, daß Sie ſämmtlich ſo vielen Antheil an dem Glücke 
meiner Mündel nehmen. 

| Cirillus ür ſich). 

Na, wäre zu wünſchen! Antheil nehmen am Glück 
der Thereſe, die Thereſe wird ihr biſſerl Glück ſelber 
brauchen. 

Süſtlich (komplimentirend rings im Kreiſe herumgehend). 

Unterthänigſter, Frau Sindicuſſin! — gehorſamſter, 
Herr Baumeiſter! Submiſſeſter, Fräulein Knapperl! Mein 
Kompliment, Herr Referendarius. 

Cirillus (für ſich). 

Mein Gott! die Menge Leute, die ſich immer zu 
ſolchen Gelegenheiten drängen, gerad als wenn einer aus— 
geſetzt wäre, und bei einer Verlobung kann man doch höch— 
ſtens an geſetzt ſeyn. Und dann erſt bei der Hochzeit, wie 
ſich da alles nur um den Bräutigam zu ſehen, an die 
Kirchenthür drängt, als wenn an ſo einem Unglücklichen 
was zu ſehen wäre! | 

Süß lich. | 

Ich werd' jetzt, gleich die Ehre haben, der verehrten 
Geſellſchaft das ehrenwerthe Brautpaar formaliter vorzu— 
ſtellen (nimmt Thereſen bei der Hand, und führt fie zu Cirillus). 
Komm her, liebe Nichte (teife zu ihr). Thereſe! ich rathe dir 
es! mach kein ſo ein Conduktanſager-Geſicht, oder 
— meiner Seel! und wie blaß du wieder ausſchauſt — 
eine andere Farbe bitte ich mir aus — freue dich ein bis— 
chen, das macht rothe Backen. 

Thereſe (wehmüthig). 

Ich mich freuen! 

Süßlich. 

Na, wenn du dich nicht freuen kannſt, fo ſchäme 
dich ein bischen, das macht auch roth (egt Thereſens Hand 
in die des Cirillus, dann zur Geſellſchafüö). Alſo meine werthen 
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Freunde! hier ſtelle ich Ihnen meinen ganz neuen Col— 
lega, Herrn Staarl als Bräutigam und hier meine 
Nichte Thereſe als Braut vor. — Nicht wahr, es gibt 
keinen ſchöneren Anblick, als ein paar junge Leute, die ſich 
ſo rein nur aus platoniſcher Liebe heirathen — da ſchauen 
Sie nur das Paar an — 

Fr. v. Noſenhain. 

Leider iſt meine Tochter heute etwas unwohl, ſie hat 
mich gebeten, ſogleich nach der Feierlichkeit der Verlobung 
die Geſellſchaft verlaſſen zu dürfen. 

Cirillus gu Thereſen). 

Was, Sie find unwohl? Na, ſey'ns fo gut, wäre 
nicht übel, wenn Ihnen übel würde, und man ſchon bei 
der Verlobung einen Allopathen, Hydropathen, Hombopa— 
then, oder einen andern Pathen brauchte — 

Süßlich. 

Nein, nein, heut' wird die ganze Geſellſchaft aus 
lauter Ärzten beſtehen, denn wir alle wollen Sie leben 
laſſen! Ich bitt' nur — zur Credenz — und die Gläſer 
zur Hand! — 

Während des Vorgehenden wurde von Dienern im Hintergrunde eine 


lange Tafel mit reichem Silber-Service geordnet, Alle gehen gegen die 
Tafel und ergreifen die Gläſer. 


Süßtlich (indem er fein Glas erhebt). 1 
Es iſt recht ſchade, daß ich nicht darauf gedacht habe, 
ſonſt hätte ich eine Tafelmuſik für die nöthigen Tuſcher 
beſtellt — Alſo, auch ohne Tuſch — das Brautpaar lebe! 
Alle. 
Das Brautpaar lebe! 


(In 1 Augenblicke hört man vom Platze die Gabaler ne 
ter den Apell blaſen.) 


Alle (eilen an's Fenſter). 
Ah, das UÜhlanen-Regiment, und dort rückwarts 
der Rekruten-Transport. 
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Thereſe. 
Wo? wo? (Orängt ſich raſch vor allen an's Fenſter, ſieht 
hinab, ſtößt einen Schrei aus, und wankt halb ohnmächtig zu einem 


Stuhl.) 
Alle. 
Mein Himmel, die Braut! GBeſchäftigen ſich mit ihr.) 


Zwölfte Scene. 


Vorige. Detz. | 

Des (vollkommen zum Abmarſche gerichtet, tritt aus dem Seitenzimmer). 

Meine Escadron iſt ſchon auf dem Platze verſam— 
melt — Gott befohlen, Herr Süßlich! (Schnell ab.) 
Fr. v. Noſenhain eerblickt ihn, bleibt wie verſteinert mit vor⸗ 

geſtreckten Armen ſtehen.) 
Gott im Himmel! Der Detz! „Sinkt in einen Stuhl.) 
Süßlich. 

Wer thät's? Ja was ſoll denn das ſeyn, bewirken 

denn die Uhlanen lauter Ohnmachten? (Unter allgemeiner Ver— 


wirrung fällt der Vorhang, während der Trompeter— Ni des abzie⸗ 
den Regimentes fortdauert.) 


Kaiſer's Krämer, ꝛc. 4 


Zweiter Akt. 
(Spielt um ſechs Wochen ſpäter als der erſte.) 


Zimmer in dem Einkehrgaſthofe eines Grenzſtädtchens. 


Erſte Scene. 


Grünmann (allein, in Reiſekleidern, geht unruhig auf und nieder). 

Es wird ſchon dunkel, der Bote wird ihn doch getrof— 
fen haben, aber freilich, wer weiß, ob er gleich abkommen 
kann. Hier im Hauptquartiere hat man mir geſagt, daß 
mein Vetter gerade heute auf ein Piquet an die kaum 
eine halbe Stunde entfernte Grenze commandirt ſei, jetzt 
weiß ich aber nicht recht, wie's da im Dienſte geht, ob er 
ſich auf ein paar Stunden wird entfernen können, oder ob 
er warten muß, bis das ganze Piquet abgelöſt ift, Mein 
Himmel, und die Sache iſt ſo wichtig. Aber ſtill — da 
höre ich einen Säbel klirren — Sporen raſſeln — das 
iſt er! (Geht gegen die Thüre zu.) 


Zweite Scene. 


Fritz. Grünmann. 
Tritz (in der Uniform eines Uhlanen-Korporals kommt herein). 
Ah, da ſind Sie ja, Vetter Grünmann! 
Grünmann. 
Mein lieber Vetter Fritz! (Sie umarmen ſich.) Wenn 
Sie wüßten, wie oft ich ſeit den ſechs Wochen, als Sie 


ng 


fort find, an Sie und für Sie gedacht habe, na — wie 

gehts denn — aber — was ſeh ich GBeſieht das Port- 

d’epee an Fritzen's Säbel.) Sie haben es ja ſchon bis zum Un— 

teroffizier gebracht? Tauſend! das iſt geſchwind gegangen. 
Fritz. 

Unſere Escadron iſt jetzt beinahe auf dem Kriegsfuße, 
wir ſind den Grenzjägern als Aſſiſtenz beigegeben, da fal— 
len denn häufig kleine Scharmützel mit den verwegenen 
Schmugglerbanden vor, es gelang mir, mich dabei bez 
merkbar zu machen, und ſo — — Aber jetzt, lieber Vet— 
ter! ſagen Sie mir um's Himmelswillen, was iſt vorge— 
fallen? ich war erſtaunt, als der Bote mir Ihren Brief 
überbrachte, der mich dringend aufforderte, hieher zu kom— 
men — glücklicher Weiſe mußte eben ein Rapport an den 
Escadrons-Commandanten, welcher in dieſem Gaſthofe 
einquartirt iſt, überbracht werden, ich übernahm dieſen 
Auftrag, und bin nun hier — alſo ſprechen Sie — ſpre— 
chen Sie! ſchon auf dem ganzen Wege hieher fuhr mir die 
Neugierde in die Sporen, und mein Gaul mußte es mit 
ie Lenden büßen, daß er kein Vogel iſt. 

Grünmann. 

Ich habe Ihnen eine wichtige Entdeckung mitzuthei— 
len, eine Entdeckung, die auf Ihr ganzes Lebensglück ein— 
wirken kann. — Sie werden ſich zu erinnern wiſſen, was 
ich Ihnen noch kurz vor Ihrem Abmarſche für eine Wer: 
muthung mitgetheilt habe in Bezug auf die Frau von 
Roſenhain und ihre Tochter. — Ich habe deßwegen an 
meine Verwandten in Frankfurt geſchrieben, und dieſe ha— 
ben mir einen gerichtlich beſtätigten Ausweis aus dem Ster— 
beregiſter zugeſchickt, und da — da ſehen Sie her. — Gieht 
eine Schrift aus der Taſche.) »Am 14. Mai, der Rentmeiſters— 
Witwe Katharina Roſenhain, auf der Durchreiſe begrif— 
fen — ihre Tochter Thereſe, zwei Jahre alt —« 
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Fritz. 

Mein Himmel! es iſt wirklich ſo — dieß Dokument 
läßt keinen Zweifel aufkommen, aber wer iſt denn dann 
Thereſe, die Thereſe, welche jetzt für ihre Tochter gilt, 
und über welche ſie ſich die mütterlichen Rechte ſo grau— 
ſam anmaßt? Sind Sie der Frau von Roſenhain mit die⸗ 
ſem Dokumente bereits entgegen getreten? 


Grünmann. 

War ja nicht möglich, ſie und ihre Tochter ſind ja 
bald nach der Verlobung verreiſt, aber ſie wollen in ein 
paar Tagen von heute, wieder zurück ſeyn, ein Agent hat 
inzwiſchen alle nöthigen Vorkehrungen zur Hochzeit getrof— 
fen, und dieſe ſoll gleich an dem Tage, an welchem Braut 
und Bräutigam wieder in unferer Stadt eintreffen, vor ſich 
gehen, darum iſt jetzt keine Zeit zu verlieren. 

Fritz. 

Mein Gott! was läßt in ſo kurzer Zeit ſich 651 — 
o, ich bitte, ich beſchwöre Sie, lieber Vetter! ſprechen, 
rathen Sie! 

Grünmann. 

Wenn Sie ſich ja noch die mindeſte Hoffnung auf 
Thereſen machen wollen, ſo iſt's vor allem nöthig, daß Sie 
ſich von Ihrem Rittmeiſter einen Urlaub auf ein paar 
Wochen auszuwirken ſuchen. 

Fritz. 

Jetzt einen Urlaub? lieber Vetter, das wird ſchwer 
halten, ich diene erſt ſo kurze Zeit, der Rittmeiſter iſt 
ſtrenge im Dienſt, und dann, was ſoll dieſer Urlaub nützen? 

Grünmann. 

Was? Alles ſoll er nützen — Sie fahren dann zu— 
rück mit mir in unſere Stadt, warten bis die Frau von 
Roſenhain mit ihrer Tochter zurückkommt, treten ihr 
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dann mit der Schrift entgegen, drohen ihr den Betrug, 
der doch offenbar da zu Grunde liegen muß, einer gericht— 
lichen Unterſuchung zu unterziehen, und geben Sie Acht, 
ſie wird lieber gutwillig bekennen, wie's mit der Sache 
ſteht, dann iſt das Mädel auf jeden Fall frei, kann einen 
Mann wählen, wie ſie will, na, und welchen Mann ſie 
wählen wird, darüber werden Sie doch wohl nicht lange 
in Zweifel ſeyn? 
Fritz. 

Gott! Sie malen mir da meine Zukunft mit ſo lieb— 
lichen Farben, mir ſelbſt kommt es ſo leicht, ſo erreich— 
bar vor — aber — ſtill! ich höre Pferdgetrabe — (Eilt 
an's Fenſter.) es iſt der Rittmeiſter! o ich bitte Sie, laſſen 
Sie mich jetzt mit ihm allein! 

Grünmann. 

Gut, gut, ich gehe! — alſo legen Sie ihm die Sache 
nur recht an's Herz, zeigen Sie ihm, wie die Sachen 
ſtehen — o, er wird ſchon nachgeben — und ſagen Sie 
mir es dann gleich, wenn Sie fort können, denn jetzt 
kann ein Tag zu ſpät alles verderben. (ub in's Seitenzimmer.) 

Fritz (allein). 

Mein Himmel! dieſe Nachrichten — die wieberauf- 
lebende Hoffnung — banger Zweifel, alles, alles ſtürmt 
in dieſem Augenblicke ſo auf mich ein, daß ich mich kaum 
zur erſten Anrede faſſen kann. 


Dritte Scene. 
Detz. Fritz. 
Fritz (ichtet ſich und ſalutirt). 
Mein Herr Rittmeiſter! 
Detz. 
Korporal Mosthal, was bringen Sie mir? 
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Fritz (auf das in ſeiner Bruſt ſteckende Schreiben weiſend). 
Vom Grenz: Piquet-Commandanten Herrn Lieute— 
nant Stern! 
Detz (zieht ihm die Schrift aus der Bruſttaſche und lieſt). 
Donnerwetter! das iſt ja eine ganz köſtliche Entde— 
ckung! Der Wirth der Waldſchenke nahe am Grenzfluſſe, 
den die Schwärzer in's Vertrauen gezogen, hat dem Füh— 
rer der Grenzjäger verrathen, daß noch heute Nacht ein 
großer Waaren-Transport über das Waſſer geſchmuggelt, 
und vor der Hand in ſeinem Hauſe deponirt werden ſoll, 
der Lieutenant meint, daß gegen die große Anzahl der 
Schwärzer das Piquet zu ſchwach ſeyn dürfte, — rei— 
ten Sie alſo augenblicklich wieder zurück, und melden Sie 
ihm, binnen einer Stunde ſoll die nöthige Verſtärkung 
von meiner Escadron eintreffen, wahrſcheinlich komme ich 
ſelbſt mit. 
Fritz (verlegen). 
Mein Herr Rittmeiſter! 


Des. 
Nun was noch? | 
Fritz. 
Eutſchuldigen Sie eine beſondere Bitte — 
Detz. 
Eine Bitte, betrifft ſie den gegenwärtigen Dienſt — 
Fritz. 
Nein, ſondern — 
Detz. 2 


So habe ich jetzt nicht Muße Sie anzuhören, wenn 
Sie von Ihrem Poſten abgelöſt ſind, dann melden Sie ſich 
bei mir — jetzt vollziehen Sie Ihren Auftrag. 
Fritz. 
Herr Rittmeiſter, ich werde kurz ſeyn — 
Detz (ungeduldig). 
Sie ſind jetzt ſchon allzulang — was iſt's denn? eine 
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ſonderbare Aufregung drückt fih in Ihrem Geſichte aus — 
nun raſch heraus, was iſt vorgefallen? 
Fritz. 

Herr Rittmeiſter! der Grund, warum ich meinem 

gegenwärtigen Stande angehöre, iſt Ihnen bekannt — 
Des, 

Was? Sie wollen mir doch nicht am Ende mit einer 
Liebesgeſchichte kommen? Haben Sie vielleicht ein zärtli— 
ches Briefchen von der Theuren erhalten, und das wollen 
Sie jetzt mir mittheilen? Verſchonen Sie mich damit — 


Fritz. 
Herr Rittmeiſter, mein ganzes Lebensglück, meine 
ſchönſten Hoffnungen — a 
Detz. 


Donnerwetter! If das eine Sprache für einen Sol— 
daten? Ich weiß gar nicht wo ich die Geduld hernehme, 
Sie noch ſo lange anzuhören, da Sie meinem Commando 
zufolge ſchon längſt im Sattel ſitzen ſollten — Fades Lie⸗ 
bes⸗Lamento! ſchämen Sie ſich! — das iſt vorüber, und 
muß vorüber ſeyn! Ich habe gleich im Anfange Ihrer 
Dienſtzeit Nachſicht genug mit Ihnen gehabt, habe dazu 
geſchwiegen, wenn ich Sie mit verſchlungenen Armen und 
thränenfeuchtem Auge wie einen mondſüchtigen Minne— 
ſänger vor der Wachtſtube lehnen ſah, obwohl ich ſchon 
damals lieber mit allen Teufeln dazwiſchen gefahren wäre, 
aber ich dachte mir: es wird ſich geben, na, und ſo halb 
und halb hat ſich's auch gegeben; wenn's dazu kam, haben 
Sie ſich als Mann gezeigt, ich habe Ihnen zu Ihrem 
Avancement verholfen, und jetzt wollen Sie wieder in die 
ſüßliche Schwärmerei zurückfallen? Kreuz Bomben! das 
will ich mir verbieten! — 

Fritz. 


Wenn Sie erſt gehört hätten, was — 
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Detz. | 
Ich will aber nichts hören, von Mädchen und Wei— 
bergeſchichten; wenn Sie außer Dienſt ſind, ſo lieben oder 
ſchmachten Sie in's Henkersnamen, wie Sie wollen, aber 
mir kommen Sie nicht mehr damit, das rathe ich Ihnen! 


Vierte Scene. 
Die Borigen, Caſpar. 
Ca ſpar (mit einem Briefe). 
Ah, da ſind Sie ja, Herr Rittmeiſter! 
Detz. 

Was will er? 

Eaſpar. 

's iſt eine fremde Dame angekommen auf Nr. 7, die 
hat nach Ihnen gefragt! | 
| Des, 

Eine Dame? Ja komm ich denn heute aus den Wei— 
bergeſchichten gar nicht heraus? Sage der Dame unbekann— 
ter Weiſe, ich wolle von dem ganzen Damengeſchlechte 
nichts wiſſen. 

Ca ſpar. 
Ich danke, ich werd's ausrichten. (Will ab.) 
Detz. 
Halt, komm her! 
Caſpar. 
Sie ſchaffen? 
Detz. 
Sage, iſt die Dame — wie ſoll ich doch face — ift 
fie eine junge Dame? 
Caſpar. 
O ja! — | 
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Detz. 
So? 
Caſpar. 
Sie muß einmal recht jung geweſen ſeyn. 
Detz. 


Einmal! Dummkopf! — Verfluchtes einmal, wenn 
von Weibern die Rede iſt. Alſo eine Alte, immer beſſer, 
nun und was will ſie denn? 

Ca ſpar. 
Weiß's nicht, aber ſie war ordentlich froh, wie 
5 gehört hat, daß Sie da ſind. 
Des, 
So? — ich nicht! 
Caſpar. 

Dann hat Sie den Brief geſchrieben. 

| Detz (ihm den Brief abnehmend.) 

Ein Brief? (Bemerkt daß Fritz noch da ſteht, ärgerlich.) Was 
ſtehen denn Sie noch da? 

Fritz. 

Herr Rittmeiſter! entſchuldigen Sie meine Zudring— 

lichkeit — nur eine Minute bitte ich — 
Detz (zornig). 

nn eine Sekunde — ich will nichts hören — und 
jetzt: halb rechts! und wenn Sie nicht augenblicklich zu 
Ihrem Piquet zurückkehren, ſo ſchicke ich eine andere 
Ordonanz hinaus, und Sie können drei Wochen hier blei— 
ben, aber im Arreſt. Marſch! — 

Fritz (wirft einen verzweifelnden Blick gegen Himmel, dann raſch ab). 
Detz. 

Das ginge mir noch ab, da ein junger Soldat mit 
ſchwärmender Liebe, und da auf den Brief weiſend) eine 
übertragene Schönheit, die an Offiziere Briefe ſchreibt, 
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ſchickt ſich ein's fo wenig als das andere — nun, was will 
ſie denn? (Erbricht den Brief, ſieht auf die Unterſchrift heftig erſchreckt.) 
Alle Wetter! von meiner heimlichen Frau! ja wie Teufel 
hat denn die erfahren? (Lieft.) »Innigſt geliebter Detz!“ 
(Seufzend.) O weh! (Lieſt.) „Du lebſt — Du lebſt — ich 
habe Dich geſehen und erkannt.“ (Sprechend) Schickſal! du 
biſt grauſam! (Weiter leſend) »Was die Urſache geweſen 
ſeyn mag, daß ſeit neunzehn Jahren keine Nachricht — 
an mich gelangte, daß Du ſelbſt mich nicht auffuchteft, iſt 
mir unerklärlich, aber das fühle ich —«“ (Sprechend.) O 
weh! fie fühlt noch — (eſend.) »Das fühle ich, daß meine 
Liebe zu Dir durch die lange Entfernung nur gewachſen 
iſt — ich hoffe dieß auch von Dir zu vernehmen —“ 
(Sprechend.) Sie iſt ſtark im Hoffen. (Lieſt.) »Ich bin Dir 
auf den Flügeln der Sehnſucht nachgereiſt« (Sprechend.) O 
Gott! wenn ſich nur die Sehnſucht die Flügel ſtruppirt 
hätte! (eieſt.) »Das Geſchick gewährte es mir, mit Dir 
unter einem Dache zu wohnen.“ (Spricht.) Wenn ich nur das 
verdammte Geſchick vor ein Kriegsgericht ſtellen könnte! 
(Lieſt.) »Ich erwarte Deinen Beſuch alſogleich nach Empfang 
dieſes Briefes, ich habe Dir eine Mittheilung zu machen, 
die unſer beiderſeitiges Glück für immer begründet, denn 
kein verbergender Schleier ſoll unſer Bündniß von nun an 
der Welt entziehen, nichts unſer ewiges Beiſammenſein 
hindern.“ (Er ſinkt ſchwach in einen Seſſel.) Sonſt aber nichts? 
Weiß Gott! ich bin ſchon feindlichen Fronten unter dem 
heftigſten Feuer entgegengeſtanden und habe nicht gezit— 
tert, aber der Gedanke an dieſes „ewige Beiſammenſein“ 
macht meine Kniee ſchlottern. 7 
Ca ſpar. 

Na, was ſoll ich denn der Dame für eine Antwort 

ſagen? 


59 


Detz. 

Sage ihr — dringende Dienſtgeſchäfte rufen mich 
augenblicklich an die Grenze — ich könne unmöglich — 
ſie ſoll hier warten — in einigen Tagen ſoll ſie Nach— 
richt bekommen — ſage was du willſt — aber geh zum 
Teufel! 

Caſpar. 

Sehr wohl. (Ab.) 

Detz. 

Meine Frau! und ſie liebt mich noch — ich bin der 
unglücklichſte Menſch auf Erden! (Springt auf.) Aber ich 
reite fort — augenblicklich fort — Ich ziehe von Pi— 
guet zu Piquet — ich komme um Transferirung 
ein — ich quittire — ziehe in's Ausland — ich thue 
alles — nur lieber Himmel, laſſe mich mit meiner Frau 
nie 8 zuſammentreffen! (Eilt ab.) 

Verwandlung. 


(Ein 1 Gemath in der Waldſchenke nahe an der Grenze; es iſt bereits 
Abend, auf dem Tiſche Licht.) 


Fünfte Scene. 


Süßlich. Cirillus (treten mitſammen ein, letzterer in Reiſe⸗ 
kleidung). 
Cirillus. 

Jetzt was ſagen Sie, Herr Süßlich, und anzu— 
heirathender Vetter, zu meinen Vorkehrungen, hm? ſteckt 
nicht wirklich eine Fabianiſche Kriegsliſt in mir? 

Süß lich. 

Ja, ich muß ſagen, ich war wirklich in Angſt, und 
hab' Ihnen deßwegen geſchrieben, daß ich Ihnen an der 
Grenze, und in der Waldſchenke da, die ich immer bei 


60 


ähnlichen Unternehmungen als Abſteigquartier benützt habe, 
erwarten werde. — | | 
Ä Eirillus. 

Ja Sie haben aber geglaubt, ich werde mich zugleich 
mit den Waaren über die verborgene Stelle herüber— 
ſchwärzen laſſen, aber nein — ich bin ein einfuhrbarer, 
zollfreier Artikel, ich bin alſo beim gewöhnlichen Schlag— 
baum per Poſt übergefahren, habe meinen Paß dort vor— 
gezeigt, und mich unter den Angekommenen einprotokolliren 
laſſen; die Fracht aber iſt auf Seitenwegen bis zum Über— 
fahrtspunkt transportirt, ich bin dann auch auf unſerm 
Gebiethe bis zu der Stelle gefahren, wo die Schiffe bei 
Nacht landen müſſen, wenn alſo die Sache mit den Schif— 
fen ſchief ginge, ſo ſind wir im Trockenen, echappiren, und 
Niemand kann uns beweiſen, daß die geſchwärzten Waa— 
ren uns gehören. 8 

Gut, ſehr gut, vortrefflich — Sie haben Talent, 
junger Mann, Sie flößen mir nach und nach Hochach— 
tung ein. Der Wirth von der Schenke da iſt doch von 
allem informirt? 

5 Cirillus. 

Verſteht ſich, im Anfange hat er den Gewiſſenhaf— 
ten geſpielt, nachher habe ich aber ſein weiches Gewiſſen 
um ein paar harte Thaler in Pacht genommen, arm iſt 
der Kerl, folglich hat er leicht eingeſehen, daß man auf 
der Welt ſchon manchmal einen ſchlechten Kerl ſpielen 
muß, um als ehrlicher Mann beſtehen zu können. Die 
Waaren werden alle hier deponirt, und dann kleinweiſe 
in die Stadt geſchummelt. 

Es geht, es geht! Ich fehe, Sie find ein ſehr ver- 
läßlicher Mann, und ſo ſoll's bleiben, einer für den an— 
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dern redlich zum gemeinſchaftlichen Vortheile wirken, fo 
werden wir als ein paar Ehrenmänner (rückt ihm treuherzig die 
Hand) in unſerm Gefchäft floriren. Aber es wird bald Zeit 
ſeyn, den Fiſchern am andern Ufer das verabredete Zei— 
chen zum uͤberfahren zu geben. 

Cirillus. 
Eut, ſo richten wir unſer Augenmerk nach Jenſeits. 
Süß lich (dient auf die Uhr). 

Es iſt jetzt bald 8 Uhr, jetzt iſt alles finſter, und 
um 9 Uhr muß ſchon der Mond aufgehen, wenn er ſich 
anders nach dem Kalender richten will, und den Mond 
können höchſtens Verliebte brauchen, für unſer Geſchäft 
iſt der alte Straßenbeleuchter höchſt unzweckmäßig. Alſo 
ſehen Sie, daß Sie hinunter kommen. 

Eirillus. 

Der Mond iſt überhaupt ein höͤchſt zweckwidriger ST: 
luminant, dem man ſchon lange ſeine nächtlichen Spazier— 
gänge hätte verbieten ſollen, ich begreife gar nicht, wie 
er in den Ruf eines Beſchützers treuer Liebe gekommen 
iſt, denn er iſt für heimlich Liebende eben ſo fatal, als 
für Schwärzer, ſteckt er nicht ſeine Naſe in jede 
Laube, wohin ſich ein verliebtes Paar vor den Augen 
der Welt flüchten will? obendrein iſt er ein perfider Kerl, 
denn er macht eben ſo gut den Laternbuben für einen nach— 
ſpürenden Onkel oder Vormund, als er die feierliche Am; 
pel im Tempel der Liebe iſt. Er iſt rein nur durch die ian 
Frauenzimmer ſo en vogue gekommen, die ihn immer nur 
deßwegen anſeufzen, weil in ihm die Geſtalt eines Man— 
nes zu ſehen iſt. (Ab.) 


Sechste Scene. 
Süßlich (allein) 

5 5 irrt ſich groß, wenn er glaubt, daß ich in Zus 
kunft auch auf ſo vertraulichem Fuße mit ihm bleiben werde; 
iſt er einmal Mitſchuldiger geweſen, dann kann er nichts 
mehr gegen mich ausrichten, und dann wird ſich bedeu— 
tend alles ändern, denn es geht mit unſerer Handlung 
gerade ſo, wie mit der Welt, ſie iſt in manchen Punkten 
ſchon an den Punkt gekommen, wo man ſagen muß: fo 
kann's nicht bleiben, es muß anders werden, 


ien 
1. 

Sieht man unſ're Madeln im vierzehnten Jahr, 
Sind's in allen Sprachen bewandt ganz und gar, 
Doch vom deutſchen Rechtſchreib'n, kein' Spur hab'ns davon 
'S Wort Schuſterbub ſchreibens oft mit ein Ypſilon, i 
Vom Kochen, da haben ſie ſchon gar kein' Idee, 
Ein Einbrennſoß machens zum ſchwarzen Kaffeh; 
Redens von der Naturg'ſchicht, ich wett drauf, du lachſt, 
»S fragt manche auf welchem Baum 's Griesnockerl wacht. 
Und doch wollen alle die Hausfrauen werd'n, i 
Da kanns nicht ſo bleiben, es muß anders werd'n. 

> 5 2. 1 
Betracht? man die Schauſpielkunſt wie fie jest ſteht, 
Und was dann als zum Theater jetzt geht, 
Ein ung'ſchlachter Kerl, der leſen kaum kann, 
Der tragt, weil er ſchrei'n kann, zum Helden ſich an; 
Ein Stubenmädl, das aus'n Dienſt g'jagt word'n iſt, 
Die wird, um ihr Glück z'machen, jetzt ein' Aktrice, 
Spielt in der Kabale die Louiſe ſo fad, 
Daß die Leut froh ſind, wan's hat d'Limonad, 
Und doch wird's applaudirt von ein paar alten Herrn, 
Ja, das kann nicht ſo bleiben, das muß anders werd'n. 
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Ehmals hab'n die Künſtler was golt'n in der Welt, 

Selbſt Könige hab'n neben ſich ſie geſtellt, 

Hans Sachs war ein Schuſter, doch ſehr hoch geacht', 

Bloß deßwegen, weil gute Gedicht' er hat g'macht, 

Doch jetzt ſchaut ein Tropf, der nur Geld zählen kann, 

Ein'n Dichter verächtlich über d'Achſel nur an, 

Wir haben jetzt ſo ein' bocklederne Welt, 

Daß ein Dichter, damit er für etwas doch gelt', 

Nebenbei wie Hans Sachs erſt ein Schuſter müßt werd'n, 

Das kann nicht ſo bleiben, das muß anders werd'n. 


4. 


Ein drei, vier Koncert in der Winter-Saiſon, 

Das ging noch, ich glaub man könnt g'nug hab'n davon, 
Doch jetzt kommen ſchockweis d'Virtuoſen nach Wien, 
Mit Klavier und Poſaunen, Clarinett, Violin; 

Und wer nicht kann klimpern, nicht blaſen, nicht geigen, 
Thut als Virtuos ſich im Vorleſen zeigen, 

Und nicht nur bei Tag, wie ſie's ſonſt wohl hab'n g'macht, 
Nein, daß man mit Recht ſagt zur Kunſt gute Nacht, 
Laſſ'ns jetzt gar noch um Mitternacht ſich horn, 

Ja, das kann nicht ſo bleiben, das muß anders werd'n. 


5. 


Ein Eh'paar aus Czaslau, das kenn' ich genau, 

Von Puffen und Raufen hab'ns d'Haut völli blau, 
Wann's ſchauſt noch auf Mannsbild, ſagt er, ſo verſtuln, 
Ich gib ich dir Watſchen, daß G'ſicht dir muß ſchwuln. 
Tamtaki, fagt fie drauf, dös is me ſchon z'viel, 

Glaub's du, bin ich ſulch'ne, die immer is ſtill, 

Drauf nimmt ſie die Rein, wo ſie 'n Knödelteig rührt, 
Und haut ihms am Schädel, daß er ohnmächtig wird, 
Ich wir ich dich lernen, wer ſeindme die Herrn, 

Denn ſo kann's me nit bleiben, muß anders du wern. 
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6. 
Ich kenn' a paar Freunde, zwei ſehr gute Herrn, 
Die hab'n ſonſt kein Fehler, als trinken thuns gern, 
Sie ſprechen oft über ihr trauriges Loos, \ 
Denn 's Geld ift zu wenig, und der Durſt, der ift groß; 
Sie geh'n ſo im Geſpräch in ein Wirthshaus hinein 
Und ſaufen zuſammen a vier Maßlu Wein, 
Und klagend, da ihnen der Wein ſo viel koſt, 
Spricht einer zum andern ein freundlichen Troſt, 
Und taumelnd im z'Hausgeh'n da ſag'ns zu die Stern, 


Es kann nicht ſo bleiben, es muß anders werd'n. 
f (Ab.) 


Siebente Scene. 


Detz. Lieutenant Stern (treten durch eine Seitenthür ein). 
Detz. 1 
tun, die Vorbereitungen find ganz gut getroffen, 
um die Schufte würdig zu empfangen. 
Stern. 

Ja, ſowohl ich als der Führer der Grenzwache 
haben unſere Vedetten ſo poſtirt, daß ſie nicht ſo leicht 
wahr genommen werden können. — 

Des, 

Doch — apropos! wohin haben Sie den Korporal 

Mäaosthal poſtirt? — 


Stern. 
Er bat mich dringend, ihn dahin zu ſtellen, wo der 
erſte Angriff zu vermuthen waͤre. — Der junge Mann 


verräth doch bei jeder Gelegenheit bedeutende Kampfluſt 
und Tapferkeit. — 
Detz. 
Tapferkeit? Hm! ich weiß nicht, ob man es ſo 
nennen ſoll, es iſt mehr eine Folge feiner romantiſchen Gei⸗ 
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ſtesrichtung — und beinahe eklicher Schwärmerei. — So 
ein überſpannter Seladon verachtet das Leben nur ſo 
lange, als er hoffnungslos liebt, bringen Sie ihm aber 
heute den Gegenſtand ſeiner Seufzer wieder näher, ſo iſt's 
der feigſte Haſenfuß — aber ich kurire ihn ſchon noch, 
Beben, Sie acht, ich Furire ihn — 

Stern. 

Sie ſcheinen Antheil an ſeinem Geſchicke zu nehmen, 
Herr Rittmeiſter. — 

„ Detz. 

Ja, er gefällt mir übrigens, aber eben das darf 
ich ihn durchaus nicht merken laſſen, ich bin daher an— 
ſcheinend ſtrenger gegen ihn, als gegen jeden andern, das 
iſt ſo ein Teig, der tüchtig geknetet werden muß, wenn 


ſich ja was ordentliches aus ihm formen laſſen ſoll. 


Achte Scene. 


Vorige. Martin Kohlinger. 
Martin (ommt ſchnell herein). 
Herr Offizier! Herr Offizier! 
55 Stern. 
Was gibt's? | 
5 Martin. 
Ich bin auf dem Boden geweſen, und habe durch die 


u en geſchaut, wo man grad hinüber zum Waſſer 
ſieht, da haben's drunten ein kleines Feuer angemacht, das 


iſt's Zeichen für die herüben, daß jetzt die Schiffe hinüber 
ſollen. — 
Stern. 
Aha! Jetzt wird's alſo losgeh'n! Herr Rittmeiſter, 
ich muß nun zu meinen Leuten, (Salutirt und ab.) 
Kaiſer's Krämer. ꝛc. 5 
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Martin, | 

Ich darf mich aber jetzt für ein paar Tage aus dem 
Staube machen. — 

Detz. 

Warum? 

Martin. 

O je! wenn die Fiſcherleute, die eben bei der Ef 
zerei behilflich find, Wind kriegen, daß ich's verrathen hab', 
dann gings mir ſchlecht. — 

Detz. 

Wer ſollte Euch denn verrathen? — Doch ſagt mir, 
habt Ihr in Eurem N ein Kämmerchen, in dem ſich's 
5 Noth ein paar Tage wohnen ließe? 

Martin. 

Wohnen, ja — Herr Offizier! wollten Sie ſel— 
ber — | 

| Des, 

Ja, ja, ich! doch verfteht mich recht, nicht als Ein— 
quartirung, ich will Euch dafür bezahlen, was Ihr fordert. 
Martin. 

O ich bitte, nicht deßwegen, ich mach' mir eine Ehre dar⸗ 
aus, und wiſſens, wann ein Herr Offizier bei mir wohnt, 
das gibt ein bischen Reſpekt vor dem Volk und dann 

Dek, 

Ja, ſagt mir nur vor allem, habt ihr ei ein derlei Zim⸗ 
mer oder nicht? 

Martin. 

Verſteht ſich! (auf die Seitenthüre weifend). Da gleich hin 
ein — ein recht nettes Zimmer, ich habe es immer gerichtet, 
wenn ein vornehmer Reiſender bei mir einſpricht, der 
doch nicht auf der Ofenbank ſchlafen will. 

Detz. 5 

Nun ſo laßt mich's ſehen, doch Eines mache ich Euch 
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firenge zur Bedingung, daß Ihr, wenn vielleicht eine 
Frau ſich erkundigen ſollte, ob ich mich hier aufhalte, 
durchaus nicht plaudert. — Ihr ſagt: ich wäre wohl da 
geweſen, aber ſchon wieder fort, wohin? wüßtet Ihr nicht. 

Martin. 
So, ja, wie iſt das eigentlich? Ich finde mich noch 
nicht recht hinein! 
Detz (für ſich. N 
Eigennütziges Volk: drückt ihm Geld in die Hand). Ver— 
ſteht Ihr mich? 
Martin. 


Ah verſteht ſich! iſt gar nichts leichter zu begreifen, 
halt nichts ausplaudern, daß Ew. Gnaden da ſind; alſo 
dürfte ich vielleicht bitten das Kämmerlein in Augen— 


ſchein zu nehmen! (öffnet die Seitenthüre, nimmt das Licht vom 

Tiſche und leuchtet dem abgehenden Detz voran.) 

Die Bühne bleibt einige Zeit leer, plötzlich hört man von ferne einen 
Schuß fallen, und verworrene Stimmen ſich dem Hauſe nähern.) 


Neunte Scene. 


Cirillus, dann Süß lich. 
Cirillus (ſpeingt zuerſt bei einem Fenſter im Hintergrunde herein, 
ſtets mit leiſer Stimme). 
Gott ſei Dank! alle unſere Leute haben ſich in den 
Hof und in die Scheuern geflüchtet, und die Soldaten und 
Gränzjäger ihnen nach, wenn nur ich keine Nachkommen 
kriege, ich bin unbemerkt da hereingekommen — wo bin ich 
denn eigentlich? (wendet ſich um und erblickt Süßlich, welcher mühe 
ſam hereinſteigt). Um Gotteswillen! da kommt einer nach, 
der mich ſucht — ſonſt iſt nur das Geſchwärzte, aber heut 
der Schwärzer ſelber ein geſuchter Artikel. Er kommt rich— 
tig herein, ich bin verloren, wenn ich gefunde nwerde! 
(Kauert ſich unter dem Tiſche zuſammen.) 
er 5 7 
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Süſilich (iſt bereits von dem Fenſter auf den Boden herabgelangt, 
ſehr leiſe). 

Gott ſei Dank, ich fühle unter meinen Füßen feſtes 
Land! wenn ich nicht irre, iſt das das Zimmer, wo ich erſt 
war, wenn ich mich nur über Nacht da verſteckt hal— 
ten könnte. (Taſtet fort bis zum Ofen.) 

Cirillus für fih). 

So viel ich in der finſteren Dunkelheit ausnehmen - 
kann, greift er um ſich — es iſt richtig, er will mich er— 
greifen, und ich haſſe alle ergreifenden Auftritte. 

Süß lich (den Ofen betaſtend). 

Mein feiner Taſtſinn erkennt in dieſem Weſen einen 
Ofen, welcher zur ausgebreiteten Familie der Kachelöfen 
zu gehören ſcheint, er iſt eigentlich beſtimmt vor Kälte 
zu ſchützen, heute ſoll er aber einen beſchützen, dem's zu 
warm gemacht haben — wo iſt denn nur das Thürl? 

5 Cirillus (für ſich). 

Er ſucht mich beim Ofen! O Gott! ich wäre lieber 
in der Nähe von Ofen als hier! 

Süß lich (hat die Ofenthür gefunden). 

Das iſt das Entrée, das iſt groß genug, da fchlief 
ich hinein, ſo ein ländlicher Kachelofen hat ohnehin die Größe 
von einem kleinen Monatzimmer. (Verſucht es hineinzukriechen.) 
Eirillus (ſteckt den Kopf hinter dem Tiſche hervor, durch das offene 


Fenſter ſieht man den aufgehenden Vollmond, von deſſen Lichte auch 
das Gemach etwas erhellt wird). 


Was? er ſucht mich im Ofen drin — hält er 1 
denn für einen Schwaben? 
Süßlich (iſt zur Hälfte im Ofen drin, plötzlich ſchmerzlich aufiheen) 


Auweh! meine Rippen! mein Geſicht! (Er kann vermäge 
feiner Korpulenz weder hinein, noch Nau 
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Cirillus. 

Was iſt das? die Stimme iſt mir bekannt — kriecht 
hervor und geht näher). Alle Wetter! ſo viel ich a posteriori 
erkennen kann, iſt ja das mein Herr — ja — ja — beim 
Mondlicht erkenne ich ſeine Züge. Herr Süßlich! 

Süß lich (mit den Füßen zappelnd). 
Pardon! Gnade! Barmherzigkeit! ich kapitulire! 
Eirillus. 
Schreien Sie nicht ſo, ich bins! 
Süß lich. 
Wer iſt der: ich bins! 
Cirillus. 

Der Staarl, Ihr Collega, aber ſo kommen's nur 
heraus! 

Ich kann nicht — ich ſtecke — ich kann nicht hinein 
und nicht heraus, auweh! auweh! und da im Ofen ſitzt ſo 
eine verfluchte Katze, vor der ich mich nicht erwehren kann 
— reißen Sie einen Kachel heraus — 

Eirillus (rüttelt an der Ofenthüre). 

Es wird am Ende der Ofen einfallen. 

Süß lich. 

Macht nichts, wann ein Kaufmann ſo darin ſteckt, 
fallen oft ganze Häuſer durch ihn. 

Cirillus chat die Thür ausgehängt und reißt cinige Kacheln 
heraus). So jetzt wird es gehen! 

Süß lich. 
Ziehens an! 
2 > Cirillus zieht ihn bei den Füßen heraus). 
x * Süßlich (nachdem er gänzlich herausgekrochen). 
92 Auweh! auweh! meine Rippen — mein Geſicht — 
die Katze muß mich für eine Ratte gehalten haben, ſo 
itt ſie auf mich losgefahren. 


Cirillus. 5 

Aber wie Sie ausſchauen, wenn wir jetzt auch glück⸗ 
lich aus dem Haufe kommen, fo wird man Sie doch über: 
all als Schwärzer erkennen. 

Süßlich (im weinerlichen Tone). 

Aoer ſo ſchreiens nicht fo! Die Waaren haben fie eh — 
und wenns uns kriegen, nachher habens erſt die Wahren! 
Auf die Strafe ging mein halbes Vermögen drauf, ich 
bin ein unglücklicher Menſch! 

Cirillus. 

Aber ſchreiens nicht ſo! Sie kommen doch noch mit 
dem Zahlen daraus, aber wenns mich kriegen, ſo werde 
ich ausgezahlt, ich habe einen von den Uhlanen was ange- 
hängt, wofür das Aufhängen iſt. 


Süßlich. 
Schreiens nicht ſo! Was iſt denn geſchehen? 
Cirillus. 

Haben Sie nicht den Knall gehört? der N war 
von mir, 

Süßlich (entſetzt). 

Was? Sie haben geſchoſſen? 

Eirillus. 

Schreiens nicht ſo! Ich habe auf meinen Reiſen im— 
mer ein Paar Sackpiſtolen bei mir, vorhin, wie wir da 
gerade aus dem Schiffe haben auspacken wollen, und 
wie von allen Seiten auf einmal die Gränzjäger wie aus 
der Erde gewachſen ſind, da habe ich Reißaus genommen, 
ich will in eine Schlucht hinein, auf einmal ſteht 
ein Uhlane vor mir und hält mir die Picke vor, ich 
weiß nicht, warum er ſo einen Pick auf mich gehabt hat, 
ich kehre um, er mir nach — er war zu Pferd, und wenn 
ſo ihrer zwei gegen einen kommen, da muß man unterliegen, 
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in der Verzweiflung fahr' ich in den Sack, erwiſche die 
Piſtole, Pum! 
Süß lich. 


Schreiens nicht ſo! 
Cirillus. 
Das Pferd hat ſich überſchlagen, der Uhlan iſt hinab— 
und ich bin fortgeſtürzt. 

Um Gotteswillen! wann Sie der erſchoſſene Uh— 
lane erkannt hat — Sie werden Fatalitäten haben — 
Cirillus. 

Darum nur ſtill, nur ſtill — ſie arretiren alle im Hof 
— vielleicht vergeffen fie auf uns, es iſt ein wahres Glück, 
daß die Fiſcherleute, die uns beim Schwärzen geholfen haben, 
ſelber nicht wiſſen wer wir ſind. Man hört Schritte von außen 
gegen die Thüre.) 
Süſlich (Heftig erſchreckt). 
Himmel und Erde! ich höre draußen was tappen — 


wir werden ertappt — wo iſt der Ofen? (Will wieder gegen 
den Ofen.) 


Cirillus (hält ihn zurück. 

Was fällt Ihnen ein, wenns ſchon in das Zimmer 
kommen, ſo iſt ihnen auch ein Ofen nicht zu heilig, um 
ihn nicht zu viſitiren, und dann könnens Ihnen erſt recht 
einheitzen. Schiebens lieber geſchwind den Riegel vor — 
geſchwind — 

Süßlich (ſchiebt den Riegel vor). 
So, der Vorſchub iſt geleiſtet, aber was denn jetzt? 
Cirillus ihn an der Hand zum Fenſter führend). 

Jetzt in Gottesnamen wieder zum Fenſter hinaus — 
im Nothfall verbergen wir uns über Nacht auf einem 
Baum. — 


12 
' Süſtlich. 

Ich weiß nimmermehr, was ich anfangen ſoll — jetzt 
muß ich ein Eichkatzl auch noch werden. (Beim Fenſter ange⸗ 
langt, ſieht er hinab und bebt zurück.) Ah da ſchauen's — 

Cirillus (Hinabfehend). 

Alle Teufel! unten ſteht ein ganzes Piquet Uhla— 
5 

Ich kann zwar ſehr gut Piquet ſpielen, aber bei 
dem Piquet muß man die Stiche fürchten. Was fan⸗ 
gen wir an? 

Fritz (oon außen). 

Es iſt verſchloſſen, aufgemacht! 

Süßlich (ängſtlich) · 

Haben Sie es gehört? 

Cirillus. Ä 

Man hält ſich drüber auf, daß wir uns eingeſperrt 
haben, und ich wette darauf, man hat ohnehin nichts an— 
ders mit uns vor. 

N Fritz (von außen). 

Aufgemacht! Aufgemacht! 

Süßlich. 
Ich bitt', der Herr iſt nicht zu Haus! 
Cirillus. 


Wir ſind noch in Negligse! (Fritz öffnet mit einem Fuß⸗ 
tritt die Thüre und tritt mit Martin ein.) 
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Zehnte Scene. 
Fritz. Ein Knecht. Vorige. 
Fritz. 
Aha, der Poſten hatte Recht, als er behauptete, 
zwei Geſtalten durchs Fenſter ſteigen geſehen zu haben. 

Süßlich deife zu Cirillus). J | 

Er hat uns nicht erkannt, er hält uns für Geftalten, 

Fritz (nimmt dem Knechte das Licht aus der Hand). 
Wer ſeid Ihr? 
Süßlich (zurücktretend). 

Wir ſind ein paar Unbekannte! 
Fritz (Fährt überraſcht zurück). 

Was ſeh' ich, Herr Süßlich! 

e Hat mich ſchon! (ſehr höflich) Ich habe die Ehre guten 

Abend zu wünſchen — mit wem habe ich das Vergnügen? 

(tritt etwas näher.) O du mein Gott! der Monſieur Fritz! 
Cirillus (im verzweifelnden Ton). 

Mein Nebenbuhler, den ich ausgeſtochen habe, als 
Uhlane — jetzt kann er mich ausſtechen! 

Fritz (zu Cirillus). 

Und Sie — Ha! ſo habe ich mich doch nicht getäufcht, 
ſchon im Walde am Ufer glaubte ich trotz der Dunkel— 
heit Sie zu erkennen. 
i Cirillus. 

Was? Sind Sie vielleicht der von mir Erſchoſſene? 
Süffich für ſich). 
Das iſt ein Eſel, jetzt verräth er ſich ſelber — 
Fritz. 
Ja, nach mir zielten Sie, leider hat mich Ihre Ku— 
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gel nicht getroffen, ſondern ſtreifte nur mein Pferd, wel— 

ches ſich erſchreckt mit mir überſchlug. Ich wäre Ihnen 

dankbar geweſen, wenn Sie beſſer gezielt hätten, 
Cirillus. 

Muß ſchon um Entſchuldigung bitten, aber Sie ha— 
ben mir ſo wenig Zeit gelaſſen. 

Fritz (zu dem Knechte). 

Ihr eilt ſogleich hinab, es ſollen ein paar Mann 
herauf geſchickt werden, um die beiden ſo lange zu be— 
wachen, bis der Herr Lieutenant und der Grenzeommiſ— 
ſär zurückgekehrt ſind, um das weitere zu verfügen. 

Süßlich (haſtig). 

Monſieur Fritz! um alles in der Welt, nur vor der 
Hand keine Wache, nur noch ein paar Worte laſſen Sie 
früher mit Ihnen allein reden — ein paar ſehr wichtige 
Worte aber ſchicken Sie den Burſchen hinaus. 

Fritz. 

Was können Sie mir zu ſagen haben? doch — Gum 
Knechte.) Tretet vor die Thüre und wartet, bis ich Euch 
den weiteren Auftrag gebe. (Knecht ab.) 

Süß lich (eife zu Cirillus). 

Wir habens jetzt mit einem Bekannten zu thun, geben 
Sie Acht, wir kommen daraus, erklären nur Sie ſich ums 
Himmelswillen mit allem einverſtanden, was ich vor— 
ſchlage — 

| Fritz. 
gun Herr Süßlich! was haben Sie mir mitzutheilen? 
Süßlich (ſehr ſubmißeſt zu ihm tretend). 
Herr von Mosthal! 
Cirillus (eben ſo). 
Euer Gnaden! 
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Fritz (entrüftet). 
Wollen Sie ſich einen Scherz mit mir erlauben? 
Ich bin Corporal Mosthal, weiter nichts! 
Cirillus. 

Das macht nichts, wir von der Handlung ſagen zu 
jedem Ew. Gnaden. 
8 Süßlich. 

Es iſt mir ein wahres Vergnügen, daß gerade Sie 
es ſind, mit dem ich in dieſer Angelegenheit in Berüh— 
rung komme! 

Fritz. 


Mir nicht! die Erfüllung einer ſolchen Pflicht iſt mir 
um ſo widerwärtiger, als ſie ſo leicht den Anſchein einer 
unedlen Rache haben könnte. 

Nicht wahr, unedle Rache — da haben Sie den 
Nagel auf den Kopf getroffen, unedel, ſehr unedel wäre 
es, wenn Sie ſich durch unſere Arretirung für frühere 
unangenehme Familien- Vorgänge rächen wollten. 

Cirillus. = 

Ja, es wäre gemein, und ein Corporal ſteht hoch 
über alle Gemeinen — Sie find edel, Herr von Mosthal, 
ſehr edel, ich habe es alleweil geſagt, und der Edle rächt 
ſich durch Großmuth und wirft mit Brod nach demjenigen, 
der ihn mit Steinen wirft, und ſammelt glühende Kohlen 
auf das Haupt ſeiner Feinde. Wir haben Sie beleidigt, 
es iſt wahr, wir haben Sie gekränkt, es iſt nicht zu läug— 
nen, wir haben ſchmafumäßig an Ihnen gehandelt, ich 
bekenne es, aber eben darum, ich ſehe es in Ihrem edlen Ant— 
litze, üben Sie Großmuth! ich beuge mein Haupt vor 
Ihnen und bitte um etwas glühende Kohlen. 

Fritz. 
Was kann ich in dieſer Angelegenheit thun? 
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Süßlich. | 

O ich bitte, fehr viel, die Schwärzer find gefangen, 
gut, die wiſſen aber nicht, wem die Waaren gehören — 
wenn Sie alſo uns gefälligſt durchrutſchen ließen, ſo kom— 
men wir mit dem bloßen Verluſt der Waaren durch — 

Cirillus. 

Schauens, Sie haben drunten in der Scheune eine 
Menge Spitzbuben gefangen, auf zwei mehr oder weniger 
kommt es nicht an — unſer Abgang geht ſpurlos vorüber, 
Sie haben das ſtille beſeligendſte Bewußtſeyn der no— 
belſten Rache, und wir unſere glühenden Kohlen — Alſo, 
edler Krieger, entſcheiden Sie, ſprechen Sie es aus das 
große Wort: Sie können zum Teufel gehen! 

Fritz. 

Bemühen Sie ſich nicht weiter mit Bitten, die ich 
nicht erfüllen kann, nicht darf; die armen Leute, welche 
von Ihnen erkauft, Ihre Helfershelfer wurden, thaten 
dieß aus Noth — es wäre ſchändlich, dieſe gleichgültig 
ihrer Strafe zu übergeben, während derjenige, den nicht 
Noth, ſondern ungenügſame Gewinnſucht zum Betrüger 
und Verführer machte, frei ausginge, ich kenne meine 
Pflicht und meinen geleiſteten Eid — Sie werden die 
Strafe dulden, welche das Geſetz über Sie verhängt — 
doch es iſt mir unangenehm in dieſer Situation gerade 
Ihnen gegenüber zu ſtehen, ich will andere Wache rufen 
laſſen. — (Will gegen die Thüre.) 

Süßlich (ihm nacheilend). 

Ums Himmelswillen, nur nicht ſo gäh, nur ein 
Wort noch! — 

Fritz. 


Es iſt vergebens! 5 
Denken Sie denn gar nicht mehr an meine Jungfer 
Muhme — an die Thereſe — 
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Fritz (wie feſtgebannt). 

Thereſe! 

Süßſlich (für ſich). 

Aha, packt ihn ſchon! (Leiſe zu Cirillus.) Hein Edel⸗ 
muth iſt nicht kitzlich, werden wir ſehen, ob ſein wundes 
Herz ſich nicht frottiren läßt. 

Cirillus. 

Erlauben Sie mir — die Thereſe — 

Stille ſeyn! wenn er ausſagt, daß Sie auf ihn ge— 
ſchoſſen haben, ſo bringt man Ihnen wohin, wo Ihnen die 
Heirathsgedanken vergehen. Zu Fritz. Ja, die Thereſe — 

| Fritz. 

Warum nennen Sie dieſen Namen mir jetzt? 

Süßlich. 

Jetzt, oder nie! Entweder ich verloren, oder die 

Thereſe, bin ich ein Freier, ſo ſinds auch Sie — 
Fritz. 

Wie ſoll ich Sie verſtehen? 

Süß lich. | 

Einfach, ſehr einfach — laſſen Sie uns los, fo 
(indem er fein Portefeuille herauszieht) hier die Brieftaſche, es iſt 
genug darin, daß Sie ſich zweimal loskaufen können, und 
noch dazu gebe ich es Ihnen ſchriftlich, daß die Thereſe 
keinen andern nehmen ſoll als Ihnen — 

Cirillus. 

Und ich (eine Schrift vorziehend) ich hab' da den bereits 
unterſchriebenen Ehekontrakt bei mir, der die Thereſe uns 
widerruflich an mich bindet, ich zerreiße ihn auf tauſend 
Stücke — ſobald ich mit ganz heiler Haut daraus komm'. 

Fritz (vortretend, für ſich). 

Thereſe — Thereſe! mein! — ich wieder frei von ei— 

nem Stande, deſſen Laſten ich nur zu ſehr fühle, und — 
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mit Einem Schritte mit — dich plötzlich befinnend) einem 
Schurkenſtreiche — einem Meineide — (ungeftim zu Süßlich). 
Nein — nein — ich geſtehe es — Sie haben mich auf 
die ſchwerſte Probe geſtellt — doch — dem Himmel ſei 
Dank — das Bewußtſein meiner Pflicht hält mich aufrecht 
— ich habe meinem Fürſten geſchworen, an ſeiner Stelle 
ſteh' ich hier — Sie konnten mein Herz brechen, doch meine 
Ehre erſchüttern können Sie nicht. Ruft) Wache! 


Eilfte Scene. 


Detz. Vorige. 
Detz (tritt während der letzten Scene heraus, faßt Fritz ungeſtüm um 
den Hals und küßt ihn derb ab). 

Wetterjunge! Braver Kerl! ich habe dich oft hart 
behandelt, dich für einen Schwächling gehalten, aber beim 
Himmel! noch kein e hat den Soldatenrock ge⸗ 
tragen. 

Fritz (erstaunt). 

Herr Rittmeiſter! 

Des, a 

Ich habe alles gehört — faſt bangte mir ſchon für 
deine Ehre — doch du warſt ſtark, ſchlag' ein — dein 
Rittmeiſter biethet Dir die Hand zum Freundſchaftsbunde 
— (fi zu Süßlich und Cirillus wendend). Nicht wahr, Ihr Her— 
ren Krämer, das iſt Euch neu, daß es noch Männer gibt, 
welchen ihre Ehre, ihr Wort nicht um lumpiges Geld, 
ja nicht einmal um den Beſitz des Lebensglückes feil iſt. 

Süßlich (zu Cirillus). 

Ich habe jetzt bei Liebe und Edelmuth angeklopft, 
es iſt mir nicht aufgemacht worden, jetzt will ich der 
Dankbarkeit einen Puff geben, vielleicht 5 ſich die ein 
bischen rütteln, 
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D etz (ſteht mit dem Rücken gegen Süßlich und ſpricht mit Fritz) 
Süſilich. 
Heir Rittmeiſter! * 
Cirillus cheimlich). 
Sageus lieber Herr Major! 
Süß lich. 
Ach nein, das könnte er für Schmeichelei halten! 
(lauter zu Dep). Ew. Gnaden Herr Nittmeifter! 
Des (ſich unwillig umſehend.) 
Nun, was ſoll es? 
Süß lich. 

Herr Rittmeiſter werden ſich geneigteſt zu erinnern 
wiſſen, daß Sie bei mir im Quartier gelegen ſind. — Ich 
beſchwöre Sie, bei dem Andenken an jeden bei mir ge— 
noſſenen Faſan, bei der ſüßen Erinnerung an jede Cham— 
pagner-Bouteille, der Sie in meinem Hauſe den Hals 
gebrochen haben, helfen Sie mir jetzt den Hals aus der 
Schlinge ziehen. 

Detz. 
Sprechen Sie nicht weiter! Erbärmliche Schacher— 


ſeele! was Sie mir unter dem Anſcheine der Gaſtfreund— 


* 


ſchaft geboten, das wollen Sie jetzt in Rechnung brin— 
gen, um mir meine Ehre abzumäckeln? Beim Teufel! 
ich ſchäme mich, jemals mit Ihnen unter einem Dache 
gehauſt, mit Ihnen an einem Tiſche geſeſſen zu ſeyn, aber 
wenigſtens ſollen Sie nicht ſagen können, daß ich irgend 
ein Angenehmes umſonſt genoſſen habe. Wirft ihm einen Geld- 
beutel vor die Füße.) Hier nehmen Sie! (da Süßlich zögert, ungez 
duldig mit dem Fuße ſtampfend) nehmen Sie! ſage ich! 
Süß lich. 
o ic bitte, ſo wars nicht gemeint! 
Detz. 

Aber ich meine ſo — nehmen Sie ins Teufelsna— 

men das Geld! 
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Cirillus (hebt es auf). 

Wenn Sie erlauben, fo nehm’ ich es, als fein Col— 
lega! (Wiegt den Beutel auf der Hand). Ich bitt', muß ich was 
darauf herausgeben? 

Detz. 

Sein Collega? — Nun ja! gleich und gleich geſellt 
ſich gern! Nun begreife ich es, daß Sie den da (auf Fritz 
weiſend) nicht in Ihre Verwandtſchaft aufnehmen wollten, 
denn Dummheit und Niederträchtigkeit ſcheuen ſich immer 
vor der Nähe des Edleren! 


Zwölfte Scene. 
Martin. Vorige. 


Martin c(ghaſtig eintretend). 

Euer Gnaden, Herr Rittmeiſter! 

Detz. 
Was gibts? 5 
Martin. 

Es iſt ein Wagen bei mir angekommen mit zwei 
Damen, die eine hat nach Ihnen gefragt, ich hab' Sie 
verläugnen wollen, aber ſie hat ſich an den Herrn Lieute— 
nant, der juſt an der Einfahrt geſtanden iſt, gewendet, 
und der hat geſagt, daß Sie heroben ſeyn, darauf hab' ich 
geſagt, daß Sie für Niemanden zu ſorechen wären, aber 
fie hat geſagt, ich möchte nur ihren Namen fagen, dann 
würden Sie für fie gewiß zu ſprechen ſeyn. — Sie heißt 
Frau von Roſenhain. 

Roſenhain? Alle Wetter! meine Frau Muhme! 

Fritz. 

Thereſens Mutter! 
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Detz. 
Wie, dieſe Roſenhain iſt Ihrer Geliebten Mutter? 
zu Süßlich) Ihre Muhme? 
| Cirillus. 

Und meine Schwiegermama — Mutter — Muhme 

und Mama in Einer Perſon — 
Detz. 

Und dieſelbe iſt meine (fie beſinnend) — Ich kenne fie 
von lange her, und ſie wollte ihre Tochter Ihnen ge— 
ben, und der, da — Gu Frit). Junger Mann, jetzt ſol— 
len Sie den Werth meiner Achtung, meiner Freundſchaft 
kennen lernen, ich will für Sie ein großes Opfer brin— 
gen — (für fi). Ich will mit meiner Frau fprechen! (aut). 
Ich wünſche allein zu bleiben — 

e (wollen haſtig zur Thüre). O mit Vergnügen! 
Des, 

Halt! nicht von der Stelle! Sie gehen in diefe Ne— 
benſtube — Corporal Mosthal, Sie bleiben als Wache 
bei ihnen — Ihr (zu Martin) ſagt der Dame, daß ich 
ſie erwarte, und dann ſagt dem Grenzkommiſſär, wenn 
er mit der Aufnahme und dem erſten Verhör der gefange— 
nen Schwärzer zu Ende, möge er ſich herauf bemühen, 
um das Nöthige mit den beiden Herren vorzunehmen. 

Süßlich (flehend). 

Herr Rittmeiſter, ums Himmelswillen, ſtrapeziren 

Sie den Grenzkommiſſär nicht. 8 
Detz. 

Kein Wort weiter — (u Martin) Thut, was ich 
Euch geheißen, und Sie hier hinein. (Martin ab.) 

O Schickſal, unſere Schwärzer- Compagnie unters 
liegt einer Eskadron. 

Kaiſer's Krämer ꝛc. 6 
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Cirillus. 

Ich war früher fo harmlos glücklich, und jetzt wanke 
ich als verfü ührte Unſchuld am Arme meines Verführers dem 
Abgrunde zu! Der Schwarze hol' die Schwärzerei! (ub, 
mit Süßlich, Fritz folgt ihnen.) 


Dreizehnte Scene. 
Detz. Dann Frau v. Noſenhain. 


i De tz (geht ſchweigend auf und nieder). 

Weiß der Henker! ich werde doch ſonſt nicht ſo 
leicht aus der Faſſung gebracht — und jetzt — ich kann's 
nicht läugnen, ich bin für das erſte Wiederſehen ſehr ver— 
legen — na es iſt nur mein Troſt, daß meine Frau nach 
der 19 jährigen Trennung wohl auch etwas verlegen ſeyn 
wird. — Ich höre ſeidene Gewänder rauſchen, (nimmt eine 
feſte Stellung an, ohne nach der Thüre zu ſehen.) Die Thüre geht 
auf, der Feind rückt an. 

Fr. v. Roſenhain (ift eingetreten). 

Er iſt's, er ſieht mich nicht an — mein Gott! ich 

weiß nicht was ich anfangen ſoll. — 
Detz (für ſich. 

Ich fange nicht an, ſie mußte ſonſt immer das letzte 
Wort haben, es iſt nicht mehr als billig, daß ich . auch 
einmal das erſte Wort laſſe. 

Fr. v. Noſenhain (mit ſehr ſanfter Stimme.) 

Lieber Wilhelm! 

Detz (für ſich.) 

O weh, mir ſcheint, ſie iſt zum Schwärmen ne 
legt. (Wendet ſich mit finſtrer Stirne zu ihr, trocken.) Madame! 
Fr. v. Noſenhain. 

Wilhelm, du lebſt? 
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8 Detz. 

Ich bin ſo frei! 
Fr. v. Roſenhain. 
Wir jeden uns wieder? 
Detz. 
Ja! 
Fr. v. Roſenhain. 

Dieſe Freude, oh! fie iſt beinahe zu groß für die 
Bruſt einer Sterblichen! 

Detz. 

Sie haben Recht, ich hätte mir darum dieſe Freude 
gern auf Jenſeits aufgeſpart. 

Fr. v. Noſenhain. 

O dieſer kalte, ſarkaſtiſche Ton! Ich ſehe, du biſt 
noch immer der Alte! 
5 Detz. 

Hm! Sie ſind eben auch nicht jünger geworden! 

Fr. v. Nofenhain, 

Wenn du wüßteſt, wie fürchterlich mich die Nach— 
richt deines Todes erſchütterte, ich war ſelbſt dem Tode 
nah. — 

Detz. 

Kann mir's denken! 

Fr. v. Noſenhain. 

Und du konnteſt mich in dieſem ſchrecklichen Wahne 
laſſen? 

Detz. 

Hm! Sie waren in den letzten Monaten unſerer 
Ehe immer unzufrieden mit mir, haben mir immer Ih— 
ren erſten ſeligen Mann als Muſter vorgehalten, was 
konnte ich alſo beſſeres thun, als wenigſtens in Ihren Au— 
gen ihm gleich ſcheinen, nämlich: ſelig — wie er, denn 
die Ehemänner haben ſchon einmal dasſelbe Schickſal 
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mit den Schriftſtellern, fie werden erſt gepriefen und er— 
kannt, wenn ſie todt ſind. 

Fr. v. Noſenhain. 

O daß du jetzt in der erſten freudigen Stunde des 
Wiederſehens dich nur an die wenigen trüben Augenblicke, 
welche kleine Mißverſtändniſſe in unſerer Ehe herbeiführ— 
ten, erinnerſt — haſt du denn kein Gedächtniß für die 
freundlichen Stunden — 

Detz. 

Es iſt beſſer, wenn man das vergißt, was doch nie 
wiederkehren kann. 

Fr. v. Noſenhain. 

Warum nicht? 

Detz. 

Warum? Weil man ſich auf einer herbſtlichen Wieſe 
wohl noch der Maiglöckchen, die fie einſt zierten, erin- 
nern, aber ſie nicht wieder finden kann. 

Ir. v. Nofenhain, 

Wie du mir wehe thuſt! ach Wilhelm! 

Detz. | 

Madame! Sie gefallen ſich heute fehr in den ſchwär— 
meriſchen ach — und oh's — ich kann in dieß Concert 
aber nicht mit einſtimmen, und es wäre auch beſſer, wenn Sie 
dieſen Ton nicht mehr anſchlügen, das iſt der Moll Ton, 
der nur aus der jugendlichen Bruſt rein und ſchmelzend 
hervorklingt, nur im jugendlichen Herzen ſein Echo fin— 
det — uns beide haben die Jahre gereift, darum laſſen 
Sie uns dieſe Stunde, in welcher der Zufall uns wie— 
der zuſammenführt, nicht auf bitterſüße Schwärmereien, 
ſondern auf ernſte Worte verwenden. EN». 

Fr. v. Noſenhain. 

Sprich, o ſprich! ich ſehne mich darnach! 
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Des, 

Was unſer Verhältniß betrifft, fo ift es am beſten, 
daß es bleibe wie es ſeit Jahren war, unſere Ehe war 
geheim, laſſen wir fie auch durchaus fo geheim als mög— 
lich bleiben, und meiden wir ja ſorgfältig jede Gelegen— 
heit uns zu verrathen, am beſten iſt es daher, wenn wir 
auch in Zukunft hübſch fern von einander bleiben. 

Fr. v. Noſenhain. 
Detz! dieſe Sprache! 
Detz. a 

Iſt die Sprache der Vernunft. — Es iſt gewiß 
wahre Liebe lag un ſerer Verbindung nicht zu Grunde — 
darum war unſere Ehe nicht glücklich, und darum ſoll fie 
auch nicht erneut werden — ich habe im Leben ſo viele 
Stürme durchgemacht, daß ich mich nach Ruhe ſehne. 
Zum Glücke find unſere beiderſeitigen Verhältniſſe der 
Art, daß keinem die Wiedervereinigung zur Pflicht ge— 
macht werden kann. N 
Fr. v. RNoſenhain. 

Du würdeſt nicht alſo ſprechen, wenn du nicht über 
Eines noch in Unkenntniß wäreſt. Detz! es gibt ein Band, 
welches dich an mich bindet, ein Verhältniß, welches, 
wäre es dir bekannt geweſen, dich gewiß dazu beſtimmt 
hätte, die falſche Nachricht deines Todes auch bei mir zu 
widerlegen. 

Detz (fie befremdet anblickend). 

Und dieſes Band — dieſes Verhältniß — es wäre 
ſchrecklich! — 

Fr. v. Noſenhain. 

Jetzt ſollſt du es erfahren, meine Tochter iſt dein — 
Kind! — 

Detz. 


Wie — mein? Sie ſprechen im Fieberwahne — war 
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Ihr Kind nicht bereits Ein Jahr alt, als ich Sie kennen 
lernte, war nicht eben dieſes Kind die Urſache, daß Sie 
keine zweite Ehe ſchließen durften? 

Fr. v. Noſenhain. 

Meine noch lebende Tochter iſt die e | 
Ehe — als du mich verließeft, um zu deinem Regimente zu— 
rückzukehren, fühlte ich mich bereits Mutter — darum fagte 
ich dir, ich werde erſt mehre Monate fpäter dir folgen, 
mit deinem Kinde an der Bruſt wollte ich dich wiederſe— 
hen, ſo hoffte ich deine Liebe zu mir, deren Erkaltung ich 
nur allzudeutlich fühlte, neu zu beleben, durch das Band 
der Elternliebe unſre Herzen ſich wieder näher zu bringen 
— doch da kam die Schreckenspoſt deines Todes — ich 
wähnte eine Waiſe zur Welt gebracht zu haben. 

Detz. 

Mein Gott! faß ich's denn? und deine Tochter er⸗ 
ſter Ehe? — 

Fr. v. Noſenhain. 

Starb mit zwei Jahren während meiner Reiſe durch 
Norddeutſchland. Ich kann es nicht verhehlen, der Schmerz 
über dieſen Verluſt wurde durch den Gedanken gemildert, 
daß ich nun dein Kind, welches ich unſerer geheimen Ehe 
wegen einer ſorgfältigen Pflegerin überlaſſen hatte, wie— 
der zu mir nehmen, und es, da der Unterſchied der Jahre 
ein fo geringer war, bei meiner Rückkehr in meine Va— 
terſtadt für das Kind meiner erſten Ehe ausgeben konnte. 

Detz. 
Gerechter Himmel! iſt es denn möglich? 
Fr. v. Noſenhain. 

Wenn du meinen Worten nicht glaubſt, hier (Scrir- 
ten hervorziehend) der Todtenſchein des verftorbenen, und der 
Taufſchein deines Kindes, von demſelben Prieſter ausge— 
ſtellt, welcher uns im Geheimen traute. 
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Des (mit zitternden Händen das Document erfaſſend). 

Ja, ja, alles trifft uberein. Wie wunderbar mich der 
Gedanke ergreift! Dieſe Empfindung war mir bisher eben 
ſo fremd, als ſchön — und faſt möchte ich ſagen — heilig 
ſie iſt — Und wo — wo iſt mein Kind? 

Fr. v. Noſenhain. 

Ich habe ſie mitgenommen und auf der Herreiſe be— 
reits vorbereitet — doch bedenke vorher, willſt du ſie 
öffentlich als dein Kind — ſo mußt du auch mich als 
deine Gattin anerkennen, die Urſache warum unſere Ehe 
eine geheime ſeyn mußte, iſt nun durch den Tod meines 
Kindes gehoben — alſo willſt du? 

Detz (nach kurzem Befinnen). 

Ich will, ich muß — ich bin Vater, und das Kind 
eines ehrlichen Mannes ſoll keinen fremden Namen tragen. 
Fr v. Roſenhain (an ſeine Bruſt ſinkend). 

Wilhelm! 

Detz (fie ſanft von 125 drängend). 

Ich beſchwöre dich! laß mich vor allem meine Toch— 
ter an's Herz drücken. 

Fr. v. Noſenhain (eilt zur Thüre und öffnet fie). 

Thereſe! 


W ht Scene. 
Thereſe. Die Vorigen. 
Fr. v. Noſenhain. 
Thereſe! ſieh hier deinen Vater! Zu Der.) Unſere 
Tochter! 
7 Detz (feine Arme ausbreitend). 
An mein Herz, meine Tochter! 
Thereſe (betrachtet ihn lange ſchweigend, dann eilt ſie vom Ge— 


fühle hingeriſſen an feine Bruft). 
Ja, Sie ſind mein Vater! Ihr Anblick iſt für mich 
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ein erfüllter Traum, denn ſolche Augen, ſolche ernfte und 

doch ſo liebevolle Züge hatte auch das Bild, welches mein 

Herz ſich entwarf, ſo oft es im unnennbaren Schmerz 

den Wunſch nicht erſticken konnte: o hatte ich einen Vater, 

er würde ſich meines Kummers erbarmen. f 
Detz. 

Schmerz? — Kummer? — du mein Kind? und 
dein bleiches Antlitz, dein feuchtes Auge beſtätigt dieſe 
Worte; was iſt — (ſich plötzlich entſinnend und in Zorn über⸗ 
gehend.) Doch ja — ja — ich kenne deinen Kummer, 
mein armes zu Markte geſchlepptes Kind! — Katha— 
rina! du konnteſt dieſe blaſſen Wangen, dieſe ſchmerzvol— 
len Züge täglich ſehen, konnteſt dein Kind täglich um ſein 
Lebensglück flehen hören, und es dennoch einer kalten herz— 
loſen Spekulation hinopfern? Bei Gott! faſt ſollte der 
erſte Anblick meines Kindes mein Herz zum Haſſe gegen 
ſeine Mutter ſtimmen. d 

Fr. v. RNoſenhain (erfaunt). 

Du weißt —? | 

Des, 
Alles — alles! 
Fr. v. Noſenhain. 

Und machſt mir Vorwürfe darüber, daß ich unſerer 
Tochter eine anſtändige Zukunft zu ſichern bemüht war? 
Detz. 

Anſtändig? Anſtändig — o was nennt doch Ihr Wei— 
ber nicht alles anftandig! Du nennſt die Zukunft anſtän⸗ 
dig, welche die edelſten Blüthen erſtickt, das Herz erlahmt, 
und das weibliche Geſchöpf ſeiner edelſten Beſtimmung | 
entrückt? Sie liebt, liebt einen braven Mann um feiner 
ſelbſt, nicht blendender Güter wegen, ſo muß das Weib 
lieben, wenn es anders überhaupt der Liebe fähig iſt, und 
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dennoch mißbrauchteſt du deine Gewalt als Mutter dazu, 
um ſie einer Krämerſeele, die mit derſelben Wu— 
chermiene, mit der ſie eine Partie Actien einmäkelt, 
um eine Frau wirbt, zu verkaufen?! — Doch Dank ſei es 
dem Himmel, noch fand ich mein Kind nicht zu ſpät, 

noch kann ich meine Vaterpflicht erfüllen, noch kann der 
Verſtand des Mannes ankämpfen gegen die Thorheit 
eines Weibes. 
ö Thereſe (freudig an ſeine Bruſt fliegend). 
O mein Vater! mein Erretter! 


Fünfzehnte Scene. 
Vorige. Süßlich. Cirillus. Fritz. 


(Die Letzteren treten aus dem Nebenzimmer, bleiben aber bei dem An— 
blick der ſich Umarmenden wie erſtarrt ſtehen.) 


Süß lich. . 
Thereſe! 
Eirillus. 
Meine Braut in offizieriſchen Armen! 
Fritz. 
Thereſe! Herr Rittmeiſter! 
Thereſe. 


Gott! welche Stimme, Fritz — 
Fritz (ernſt). 
Thereſe, du hier — und in den Armen — 
Cirillus Wu Fritz. 
Ihnen geht das nichts an, wegen Ihnen kann die 
| BR erefe die ganze Welt umarmen — aber ich — ihr Bräu— 
tigam, fordre Aufklärung über meine umgearmte Braut — 
* Detz. 

Des Teufels Großmutter iſt Ihre Braut — doch 
Mosthal, wie konnten Sie zugeben, daß die Gefangenen 
dieß Gemach verließen — 
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0 Ir itz. 

Herr Rittmeiſter! ſo eben war der Grenzkommiſſär 
hier, er kennt Herrn Süßlich perſönlich, und nachdem die— 
ſer das über die Schwärzung aufgenommene Protokoll 
unterzeichnet hat, erklärte ihn der Kommiſſär vor der Hand 
für frei, da für die zu leiſtende Geldſtrafe ſeine Handlung 
in der Stadt Bürgſchaft genug wäre. 

Fr. v. Noſenhain. 
Was hör' ich, — Geldſtrafe — Schwärzung — Sie — 
Süßlich. 

O! ich könnte ſchwarz vor Galle werden — auf zehn— 
tauſend Gulden, hat er geſagt, wird die Strafe kommen, 
und das alles weil der (auf Fritz weiſend) bockbeinige Ding 
da uns nicht losgelaſſen hat. Aber Rache! (Zu Thereſe.) Den 
kriegſt du nicht zum Manne, und wenn er heute 3 zum 
Feldmarſchall avancirt. — 

Cirillus. 

Herr Rittmeiſter, meine Ehre iſt noch nicht aufge— 
klärt — auf welche Art und Weiſe iſt die Thereſe in A i 
Arme gerathen? 

Süß lich. 

Ja, das möcht' ich auch wiſſen, Herr Rittmeiſter! 
jetzt red' ich aus einem andern Ton. Sie haben mit mir 
jetzt nichts mehr zu ſchaffen, ich bin jetzt frei. Ich bin ein 
ehrlicher Mann, der zehntauſend Gulden Strafe zahlt, 
und für die zehntauſend Gulden kann ich ſchon ſchön grob 
mit Ihnen ſeyn, die Thereſe iſt meine Nichte, alſo Auf— 
klärung, was ſoll dieſe nichtige Vertraulichkeit? 

Detz. 5 

Ich würde mich nie herablaſſen, Ihne eine Aufklä⸗ 
rung zu geben, die Sie zu fordern gar nicht berechtigt ſind, 
doch dem da (auf Fritz weiſend) bin ich ſie ſchuldig! So hö— 


ren Sie denn Alle! Hier ſteht meine Frau, und hier meine 
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Tochter! 
Siüßlich. = 
Cirillus. Was — Frau — Tochter — 
| Fritz. 
Iſt es möglich? 
Cirillus. 


Nein das iſt nicht möglich! Während der kurzen Zeit, 
als wir da drinnen waren? 
De tz (Süßlich die Schriften gebend). 
7 Unterhalten Sie ſich indeß, während ich als Vater, dem 
allein das Recht dazu zuſteht, meine Tochter an den würdi— 
gen Freier verlobe, mit der Einſicht dieſer Schriften — 
Cirillus. 

Bei der Gelegenheit kann ich auch gleich zu einer 

Einſicht kommen. (Tritt zu Süßlich. Beide leſen.) 
Detz. 

Lieber Mosthal — ſo gut Sie ſich auch in Ihrem 
Stande benommen haben, ſo klar iſt's mir doch, daß Sie 
zu demſelben nicht berufen, nicht erzogen ſind — wollen 
Sie Ihre Freiheit wieder? 

Fritz (in froher Erwartung). 

Herr Rittmeiſter, wenn die freudigſte Ahnung mich 
nicht trügt — 

Dek, 

Nun denn, auf meine Verwendung wird man Ihnen 
die ruͤhmlichſte Entlaſſung nicht verweigern, und dann — 
da Sie ſchon durchaus nicht ganz frei ſeyn wollen — dann 
laſſen Sie ſich hier bei dieſem Regiment enroulliren! (Legt 
Thereſen's Hand in die ſeine.) 

Fritz. Herr Rittmeiſter! Beide liegen an feiner 

Thereſe. Mein Vater! ) Bruſt.) 


Süßlich (Hat gelefen, läßt die Papiere fallen). 2 
Es iſt richtig! ich fall in Ohnmacht! (Sinkt in einen 
Stuhl.) 
Cirillus. 
Ich werd auch ſo frei ſeyn! (Will ebenfalls in einen Stuhl 
ſinken, in demſelben Augenblicke hört man von unten die Trompeten der 


Uhlanen, Cirillus und Süßlich fahren erſchreckt in die Höhe.) Die 


Uhlanen!! 
Gruppe. 


(Der Vorhang fällt.) 
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Caſtelli's, des bekannten und populärſten Humo— 
riſtikers, Werke anzupreiſen, halten wir für überflüſſig — 
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Denk würdigkeiten 
aus meinem Leben. 
Von 
Caroline Pichler. 
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gr. 12. Wien 1844. In Umſchlag broſchirt. 
Preis: 5 fl. C. M. 


Joh. Gabr. Seidl's 
Laub und Nadeln. 


2 Theile (enthaltend 24 Erzählungen). 


gr. 12. Wien 1845. Zweite vermehrte Auflage. 800 Seiten. 
In Umſchlag broſchirt 2 fl. 40 kr. C. M. 


Der Name des gefeierten Autors macht wohl jede - 


Anpreiſung dieſes Buches entbehrlich. 


Dieſe in kurzer Zeit nöthig gewordene zweite Auf 
lage ift bedeutend vermehrt, 


A. Pichler’s sel. Witwe 


Veclagsbuchhandlung 
in Wien, Stadt, Plankengaſſe Nr. 1061. 
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